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  Den Lesern.


  Nina die sich tapfer durch alle Logikfehler gequält hat und Sandra die für die Ausmerzung der Rechtschreibfehler gesorgt hat. Alle Fehler, die sich jetzt noch im Text befinden, sind ausschließlich meine. Wer noch welche findet, darf sie gerne behalten.


  Meinen Freunden, Verwandten und sonstigen Helfern, die ohne (naja fast ohne) Murren bei Kaffeeunterversorgung, Schlafmangel oder Ich-kann-gar-nicht-schreiben-und-irgendwann-merken-es-die-Leser-Momenten zur Stelle waren.


  Den Kollegen, die mit Rat und Tat (und teilweise mit Musen und Knüppeln) bei Fuß standen und mich zeitweise zum Schreiben genötigt haben. Ich werde mich gerne revanchieren. (Gerne auch mit einem Knüppel.)


  Den Rezensenten, die sehr geduldig auf dieses Buch gewartet haben. (Nein T., Dich meine ich nicht, Du hast gedrängelt. Und Dich auch nicht K.. Und H. und L. müssen sich jetzt genauso wenig angesprochen fühlen wie N., M. oder B. und A. … und J. und S. sind auch auf keinen Fall gemeint … und … ach, verflixt ;->)


  Meinen großartigen »Frühstückerinnen«, ohne deren Humor (und Sekt) einige der Figuren wohl nie das Licht der Welt erblickt hätten. (WerMaus sage ich nur …)


  Und natürlich P., ohne den das Buch doppelt so schnell fertig geworden wäre. (Ha! Du hast diese Widmung gewollt … selbst schuld :-))


  


  


  PROLOG
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  Er war schon immer ein Rindvieh gewesen – das unattraktivste und unflätigste, das sie kannte. Dass er sich eines Tages tatsächlich einmal in eines verwandeln würde, war für Tatjana bereits seit ihrem dritten Lebensjahr absehbar gewesen.


  Für den Rest der Welt offenbar nicht.


  Sonst würde sie – angesehene Journalistin – nun nicht mitten im ansonsten menschenleeren Steakhaus Dubrovnik sitzen und gemeinsam mit ihrem Fernsehteam zusehen, wie der ohnehin zur Leibesfülle neigende Sandro de Rose einen Artgenossen in sich hineinschaufelte. Blutig, nicht Medium!


  Sandros schlecht sitzender Anzug schrie förmlich nach seinem größeren Bruder und auch die billige Krawatte, die Jack Skelletington aus dem Film »The Nightmare before Christmas« zeigte, ließ nicht darauf schließen, dass es de Rose trotz seines Charakters geschafft hatte, eine wichtige Position in der übernatürlichen Welt einzunehmen.


  Überhaupt war der makabere Treffpunkt Sandros Idee gewesen. Eine Auflehnung gegen die »political correctness« der vergangenen Wochen und ein Statement gegen die »Selbstzerfleischung der magisch-mythologischen Gemeinschaft«. Seine Worte, nicht ihre. Innerlich schüttelte sich Tatjana sowohl vor den brachialen Methoden, die ihr Gegenüber benutzte, um seine Botschaft zu transportieren, aber auch vor Sandro selbst. Ihm unter solchen Umständen wieder begegnen zu müssen … Als der Kameramann ihr endlich das »Go« signalisierte, sah Tatjana gespielt nachdenklich auf ihren Fragenkatalog, um der einleitenden Stimme aus dem »Off« Zeit für die Einleitung der Sendung zu geben. Dann begann sie wie üblich unverbindlich: »Wie darf ich dich als Leiter des deutschen Werkuh-Zusammenschlusses ansprechen?«


  Sandro sah sie mit einem Blick an, den er vermutlich für verführerisch hielt. »Schatz, du weißt doch: DU darfst mich ansprechen und nennen, wie du willst!«


  Kindskopf! Die Journalistin strich sich nervös eine Strähne ihres braunen Fransenhaarschnitts hinters Ohr und zwang sich zu einem Lächeln. Dass sich ihr erklärter Sandkastenfeind mit zu vielen Mägen und dem Problem des Wiederkäuens beschäftigen musste, erschien ihr mit einem Mal nur allzu gerecht.


  Dann riss sie sich zusammen und formulierte die Frage – auf die sie ohnehin die Antwort kannte – um: »Wie ist der offizielle Titel, den du als Chef des deutschen Werkuh-Zusammenschlusses trägst?«


  »WerRIND!«, korrigierte Sandro. Zu ihrer Überraschung ohne Tadel. Offensichtlich kannte er die Sendung »Übernatürliches für Jedermann« und Tatjanas Art Unwissenheit vorzutäuschen, damit sich sowohl die unwissenden übersinnlichen als auch die ebenso unwissenden und teils vorurteilsbehafteten menschlichen Zuschauer mit ihr identifizieren konnten.


  »Der Zusammenschluss umfasst nicht nur die Rinder, sondern alle Paarhufer. Deswegen heißt er auch WerArtiodactyla – für den Laien auch WerPaarhufer. Mein Titel ist Bovidaeus!« Für Sekunden war die Journalistin erleichtert. Vielleicht wird das Interview doch nicht so schlimm. Dann sah Sandro sie mit seinen immer noch sehr beeindruckenden braunen und immer noch sehr menschlichen Augen an, steckte sich den letzten Bissen seines Steaks in den Mund und fügte kauend hinzu: »Oder auch Super-Stier!«


  Der Journalistin gelang es, Sandros Anzüglichkeit mit einem Lächeln zu kaschieren, während er seinen Teller zur Seite schob und sie abwertend musterte. Wenn er glaubte, mit seinen degradierenden Sprüchen dort weitermachen zu können, wo sie vor ihrem Abitur aufgehört hatten, hatte er sich getäuscht!


  Von ihrer Professionalität in Schach gehalten, malte sich Tatjanas Schadenfreude trotzdem Szenarien aus, wie Sandro zum WerRind geworden war.


  »Und?«, erkundigte sie sich. »Was hat dich zum Bovidaeus, zum Super-Stier gemacht? Genetik, ein Unfall, Vorsatz…«


  »Endlich stellst du die richtige Frage! Ich könnte es dir zeigen!« Sandro lachte anzüglich. Ein Geräusch, das Tatjana nur zu oft während der gemeinsamen Schulzeit malträtiert hatte.


  »Unter vier Augen!«, fügte ihr erklärter Feind offensiv hinzu.


  Abrupt drehte sich die Journalistin zu ihrem Team um. »Entschuldigt ihr uns einen Moment?!« Tatjanas Stimme enthielt keine Bitte, und sie wartete nicht, bis ihr Kameramann und der Tontechniker ihrem Befehl folgten, bevor sie lospolterte.


  »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst – genauso wenig, wie ich dich leiden kann! Aber du hast verdammt noch mal gewusst, dass ich dieses Interview führen würde. Und du hast es akzeptiert! Schaffst du es vielleicht, dich fünf Minuten lang wie ein Erwachsener zu benehmen, statt wie das Rindvieh, das du bist?!«


  »Hat sie gerade die WerRinder beleidigt?«, erkundigte sich eine weibliche Stimme hinter Tatjana und Sandros Lächeln wuchs hinter seinem schwarzen, struppigen Vollbart in die Breite. Hätte die Journalistin nicht gewusst, dass er sich über ihre Situation amüsierte, hätte sie ihre Meinung ob seines Aussehens in dieser Sekunde revidiert. Mit gutem Willen – und einem ebenso guten Rasierapparat könnte man Bart und Haare …


  »Hat sie!«, stimmte eine zweite Stimme zu. Ebenfalls weiblich.


  »Nein!«, wehrte Tatjana ab und überspielte ihre Überraschung über die zwei Neuankömmlinge durch einen autoritären und sehr selbstsicheren Tonfall. »Habe ich nicht! Ich meinte ihn! Ausschließlich ihn!«


  Als Sandro weiterhin feixte und keine Anstalten machte, Tatjana vorzustellen oder die beiden Frauen zu beschwichtigen, stand die Journalistin auf. Sie drehte sie sich um und gönnte sich einen Blick auf die beiden hübschen Brünetten, die Sandro mit verliebten Kuhaugen anhimmelten – und mit einem Mal war es Tatjana egal, ob sie ihre Sendung bekam. Sie wollte nur noch weg. Fünf Schritte später war sie an der Ausgangstür.


  »Tatjana?!« Wider besseren Wissens drehte sie sich zu Sandro um, der ob ihres plötzlichen Aufbruchs aufgestanden war. Die beiden WerKühe flankierten seine Seiten, und ihr höhnisches Lächeln war es, das die Journalistin trotz Sandros aufgewühltem Gesichtsausdruck und beschwichtigendem Tonfall nach der Klinke greifen ließ.


  Die Welt kippte in einem Realitätsflip. Konturen verblassten und intensivierten sich gleich darauf wieder. Mehr als je zuvor.


  Als Sandro abermals ihren Namen rief, sah Tatjana ihn mit ihrer neuen Wahrnehmung an. Ihr Herz setze einen Schlag aus. Dann klopfte es nur noch im Takt eines einzigen Wortes: Ja! Ja, ja, ja!


  Verträumt ließ die Journalistin die Klinke los, stolzierte zurück, wobei sie die wütenden Kühe ignorierte, und küsste den verdutzten Sandro. Intensiv.


  Nicht einmal kam ihr das Interview in den Sinn oder ihre jahrelange Wut. Nur noch die Liebe.


  


  KAPITEL 1
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  Der Kuss war lang und intensiv. Die Lippen verschmolzen miteinander, trennten sich, fanden wieder zueinander und auch die Personen schienen mehr als einmal zu einem einzigen Lebewesen zu werden. Obwohl ich eine gefühlte Ewigkeit zusah, konnte ich mich von dem Anblick einfach nicht losreißen. Wie mesmerisiert stand ich in der Tür und starrte auf das seltsame Pärchen, das sich einfach nicht voneinander löste.


  Statt dem üblichen Hochgefühl wenn sich zwei Liebende fanden, fühlte ich eine schmerzhafte Leere in meinem Inneren, die über die allgemeine Verzweiflung hinausging, die ich normalerweise unterschwellig empfand. Seit Tagen hatte ich gewusst, dass dieser Moment kommen würde, hatte gebetet, dass es schnell ginge, unspektakulär. Trotz besseren Wissens fühlte ich mich jetzt betrogen. Natürlich war absehbar gewesen, dass es so enden würde, aber musste es deswegen wirklich so enden?


  Eine einsame Träne rollte meine Wange hinab und ich wischte sie wütend fort. Lukas, der sich endlich von seiner Frau gelöst hatte, sah sie trotzdem. »Hör auf zu heulen und freu dich, Lil.«


  Er hielt mir die Hand entgegen, eine stumme Aufforderung, näher zu treten, der ich augenblicklich nachkam. Zwei Schritte später bereute ich meinen Wagemut. Mina sah noch schlimmer aus, als ich aus den Erzählungen und den Bildern hatte schließen können. Mehr ein lebendiges Skelett, als die schöne, energische Frau, die ich vor Jahren kennengelernt hatte. Aus hohlen Augen blickte mir jetzt eine zerbrechliche Frau entgegen, viel zu fragil, um den Körper, in dem sie wohnte, überhaupt noch aufrecht halten zu können. Aber sie hielt ihn aufrecht, auch wenn sie dazu Lukas´ Hilfe benötigte.


  Ich schenkte ihr ein Lächeln und versuchte, mir den Schock nicht anmerken zu lassen. Deswegen war ich doch hergekommen, hergebeten worden. Das Wissen half kein bisschen.


  »Hallo, Lil.« Die Stimme der Frau klang ebenso verbraucht, wie ihr Leben, dessen kläglicher Rest Sekunde für Sekunde aus ihrem Körper hinausflossen. Mina reichte mir die Hand. Ich nahm sie behutsam in meine. Sie war eisigkalt, die Haut runzlig unter meinen Fingern, dünn wie Pergament von der Chemo-Therapie. Einen Moment lang fühlte Ich mich verloren und kämpfte gegen die Worte an, die meinen Mund verlassen wollten. Sätze der Entschuldigung, der Reue, des Bedauerns. Aber was hätten Worte jetzt noch genutzt?


  »Wir wollten dir danken.«


  »Danken?« Es gelang mir, die Tränen zurückzuhalten, als Lukas hustete und dabei beinahe so angegriffen klang wie seine Frau.


  »Natürlich.« Die Kranke strich über meine Hand und rief eine Gänsehaut hervor, die sich über meinen ganzen Körper zog. »Ohne dich hätten wir schließlich nie zueinander gefunden.«


  »Ja, genau.« Ich setzte mich auf den Rand des Krankenhausbettes.


  »Es ist nicht deine Schuld!« Lukas nahm meine andere Hand und drückte sie energisch. »Du darfst keinen Moment lang denken, es sei deine Schuld.«


  »Oh nein, Kleines.« Mina schlug mir auf die Finger und der Schmerz war so unerwartet, dass er mich aus meinem Mitleid riss. »Es war meine Entscheidung. Ganz allein meine.«


  »Aber wenn ich nicht …«


  »Wenn du uns nicht vermittelt hättest, würde ich leben. Gesund und munter und wahrscheinlich für den Rest der Ewigkeit allein und unglücklich.« Die Stimme der Kranken, eben noch leise und verbraucht, war nun scharf und sich ihrer Aussage sehr sicher.


  »Aber du würdest leben …«, versuchte ich trotzdem.


  »Nein …« Mina schüttelte den Kopf und einen Augenblick lang glaubte ich einen Hauch des alten Glanzes der Walküre zu erkennen, dann verflog der Eindruck. Der Gegensatz ließ das Sterben noch schmerzhafter in mein Bewusstsein treten. »… ich würde bloß nicht sterben. Gelebt habe ich vorher nie.« Als sei ich schwer von Begriff, fügte Mina hinzu: »Das IST ein Unterschied und war meine eigene Entscheidung!«


  Ich nickte, obwohl ich immer noch nicht vollständig überzeugt war. Manchmal waren Logik und Gefühle einfach nicht miteinander vereinbar. Schließlich wusste ich, dass es so richtig war, wunderschön und so theatralisch, dass es einer bittersüßen Operette gleichkam. Wenn die beiden glücklich waren, wer war ich dann, es nicht auch zu sein?


  »Ich werde dich vermissen.« Ich beugte sich vor und hauchte Mina einen Kuss auf die Stirn. Mit ihr würde ein Teil meiner Selbst sterben. Der Teil, der zum Zeitpunkt der Liebesvermittlung glücklich gewesen war, ein Kind. Mina schloss die Augen, zu geschwächt, um wach bleiben und der Unterhaltung weiter folgen zu können.


  »Euch«, korrigierte Lukas. Ich sah ihn verwirrt an. Dann folgte ich seinem Blick zu Taschentuch, das er sich beim Husten vor den Mund gehalten hatte. Es war mit Blut besprenkelt.


  »Meine Lunge …«, erklärte er und zuckte mit den Achseln, als spiele es ohnehin keine große Rolle mehr, dass die alte Verletzung aus dem ersten und letzten magischen Krieg, ihn nun – fünfundzwanzig Jahre später – doch noch niederstrecken würde. »Irgendwann ist der menschliche Körper eben zu alt, um noch auf die magischen Mixturen anzuspringen.«


  Tatsächlich klang Lukas zufrieden und gut gelaunt. Mit einem Lächeln, welches Mina und mich mit einschloss, griff er nach der kleinen Ampulle, die auf Minas Nachttisch stand und leerte sie mit einem Schluck. Doch mein Blick war an der Spritze hängengeblieben, die ebenfalls dort lag. Langsame Erkenntnis kroch durch meine Adern und ließ mich zittern, noch bevor ich wirklich begriff.


  »Du muss es tun, Li…« Lukas verstummte, als eine Krankenschwester ohne anzuklopfen die Tür öffnete und das Zimmer betrat. Schuldbewusst verbesserte er: »… liebe Katlyn.«


  Er wartete, bis die Schwester die Monitore geprüft, die intravenöse Sauerstofftherapie ausgeschaltet und mit den besten Wünschen das Sterbezimmer wieder verlassen hatte. »Bitte Lil.«


  »Das kann ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf und deutete das näherkommende Geräusch einiger Einsatzfahrzeuge mit Martinshorn als Zeichen.


  »Bitte!«


  »Das ist Mord.«


  »Nein, es ist eine Gnade«, behauptete Lukas mit einer Gewissheit, die ich unheimlich fand. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh über den Krach, den Einsatzfahrzeuge veranstalteten, denn er gab mir die Chance mich ablenken zu lassen. Lukas und Mina meine Hände entziehend, stand ich auf und trat zum Fenster. Drei Etagen tiefer, hatten sich einige Polizei- und Krankenwagen zu einem Einsatztrupp formiert. Ich konnte nicht sehen, was vor sich ging, aber in Anbetracht der wimmelnden Uniformierten musste es etwas Großes sein. Ich schloss die Augen.


  »Das Leben kann so schnell vorbei sein, Lil.« Lukas Stimme klang wissend und ließ einen kalten Schauer über meinen Rücken laufen. Mit einer bösen Vorahnung im Herzen öffnete ich meine Augen und starrte wieder aus dem Fenster, in die Ferne und dem letzten Einsatzfahrzeug entgegen, dessen lautes Martinshorn näherkam. Es leuchtete im unheimlichen Rot der Vollstrecker und ließ meine Ahnung zur Gewissheit werden. Obwohl sie nicht wegen mir im Einsatz waren, zitterten meine Beine, als ich mich wieder meinen Freunden zuwandte.


  »Ich will nicht ohne Mina weiterleben«, erklärte Lukas und deutete auf die Blutspritzer. »Außerdem bin ich sowieso so gut wie tot.«


  Ich nickte. Nicht, weil ich einverstanden war, einen Mord durchzuführen, sondern weil ich die Aussage für wahr hielt. Nichtsdestotrotz nahm ich den Brief, den Lukas mir entgegen hielt und las ihn. Er war vom Rat ausgefüllt und unterschrieben. Ein Ablass für mich und Lukas, die Genehmigung zum Freitod.


  Mein Blick glitt zwischen den Liebenden und dem Geschriebenen hin und her. Unbewusst zerknüllte ich dabei das Papier in meiner Hand in demselben Maß, wie der Kloß in meinem Hals wuchs. Dabei konnte ich es den beiden nicht einmal verübeln, dass sie mich um diesen Gefallen baten. Wieder tief und bewusst atmend, dachte ich an das glückliche Paar und daran, dass die zwei eine schöne Zeit miteinander gehabt hatten. Fünfzehn Jahre lang. Dreiviertel der Länge meines eigenen Lebens. Sie waren Freunde, die ersten Lebewesen, die ich miteinander vermittelt hatte. Für die Ewigkeit oder bis das der Tod sie scheidet.


  Mit nur einem Problem: Sie wollten nicht geschieden werden.


  Ich betrachtete die klare Flüssigkeit in der Spritze. Trotz aller rationalen Erklärungen und allem logischen Abwägungen überwogen Trauer und Verneinung.


  »Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?« Lukas klang hoffnungsvoll, doch ich erstarrte innerlich. Obwohl ich mit ganzer Kraft versuchte, die Erinnerungen zurückzuhalten, musste ich an meine Mutter denken. An die verzweifelten Schreie, das Feuer, die vernichtete, vernichtende Liebe. Bevor ich es verhindern konnte, hatte ich ausgesprochen, was ich dachte: »Ich glaube nicht einmal an ein Leben vor dem Tod.«


  Lukas reichte mir wieder seine Hand. »Irgendwann wirst auch du die Liebe deines Lebens finden.«


  »Lieber nicht.« Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Es wäre mein Todesurteil – oder seines.«


  Lukas nickte betrübt und strich zärtlich über meine Finger. »Manchmal ist es das wert.«


  Ich schnaubte nur leise, und nahm die Spritze vom Nachttisch, um das Thema zu wechseln. »Wie lange?«


  »Etwa fünf Minuten.« Lukas hob seinen Arm, wo schon ein periphervenöser Katheter befestigt war. Ich bemerkte ihn erst jetzt, verzichtete aber auf die Frage, ob Lukas sich die Spritze nicht doch selbst gegeben konnte. Manchmal musste man für seine Freunde da sein und das Richtige tun, auch wenn es sich verdammt falsch anfühlte. Konzentriert brachte ich meine zittrigen Händen unter Kontrolle, verabreichte ihm das Medikament und gab mir dabei große Mühe die Situation nicht noch schlimmer zu machen, indem ich ihn meine Gewissensbisse – hätte ich damals nicht einen Menschen und ein unsterbliches Wesen miteinander verkuppelt, wäre es nie soweit gekommen – anmerken ließ.


  Ich ignorierte das Rufen und die gebrüllten Befehle der Einsatzkräfte, die inzwischen vor und im Krankenhaus zugange waren und setzte mich so auf die Bettkante, dass ich Mina und Lukas betrachten konnte, ohne beim Abschied zu stören. Aber es gab nicht mehr viel zu stören, ich konnte nur hilflos zuschauen, wie Mina starb, ohne noch einmal das Bewusstsein wiederzuerlangen. Der Tod ging von ihrem Herzen aus. Die linke Hand, auf die ich meine gelegt hatte, wurde noch kälter, die Adern traten deutlich hervor, rot und bläulich, ich konnte spüren, wie sich das Erlahmen allen Lebens durch den restlichen Körper der ehemals Unsterblichen zog, langsam, bis zu ihrem rechten Arm. Es zog sich von der Schulter nach unten, in die Fingerspitzen, stahl sich unter Lukas Hand. In einem Moment war die Seele noch da, dann war sie weg.


  »Hast du es auch gespürt?« Lukas strahlte mich trotz der Schmerzen, die seinen Körper beugten, an, und klang triumphierend: »Walküren haben doch eine Seele!«


  Er schaute andächtig zur Decke, als könne er immer noch einen Hauch des entfleuchten göttlichen Glanzes erkennen. Mein Nicken sah er schon nicht mehr, da er plötzlich und tot in sich zusammensackte. Der neuerliche kalte Windhauch, der mich streifte, riss mich aus meiner Andacht, konnte von seiner Seele stammen – oder vom Durchzug, da die Zimmertür plötzlich aufgerissen wurde.


  Eine junge Frau mit wirrem, strähnigem Haar, kaum älter als ein Mädchen, starrte in den Raum. Ihr verdreckte Kleidung, ein grüner Bademantel und passende Hausschuhe aus Plüsch, ließen darauf schließen, dass sie schon seit einigen Stunden auf der Flucht war. Für gewöhnlich kam man nicht weit, wenn die Vollstrecker hinter einem her waren – aber man versuchte alles, um am Leben zu bleiben.


  Ihr Blick glitt ziellos über den Inhalt des Raumes, von der Toten im Bett, über den Leichnam Lukas‘ bis zu mir. Die Erkenntnis, hier auch keine Rettung zu finden, ließ ihren Gesichtsausdruck wie den eines gehetzten Tieres wirken.


  Shit! Bevor die Fremde reagieren konnte, hatte ich sie an die Hand genommen und in den Raum gerissen. Gerade rechtzeitig, denn die ersten schweren Schritte der rotgekleideten Streitkräfte polterten den nahen Aufgang nach oben und an den Sterbezimmern vorbei. Mit fliegenden Händen verriegelte ich die Tür von innen und sah nach einem Fluchtweg um. Der einzige führte durch das Fenster drei Stockwerke tief nach unten. Den Sturz würde das Sukkubus-Mädchen problemlos überleben, die dort stationierten Einsatzleiter nicht.


  »Der Wagen!«


  »Was?« Das Mädchen starrte mich immer noch an, scheinbar ohne sich bewegen zu können. Stocksteif.


  Ich schob sie in die Ecke, hinter das Bett und drückte das Mädchen nach unten. Mit raschen Handgriffen hob ich die lange, weiße Tischdecke hoch, entfernte die einzelnen Ebenen des Wagens und schob die dünnen Bretter unter den leblosen Körper Minas, bevor ich der Verfolgten deutete, in das kleine Versteck zu kriechen. Immer noch reagierte das Mädchen nicht und schien am Rande der Hysterie zu balancieren. Ich traf eine Entscheidung. Meine leichte Ohrfeige riss die Fremde aus der Starre. Sekunden später war sie in den Wagen geklettert und hatte die Decke zurückgezogen.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen und nur einer winzigen Spur Erleichterung, sah ich nach draußen. Inzwischen waren noch mehr der rotblinkenden Einsatzfahrzeuge eingetroffen und schienen das Krankenhaus umstellt zu haben. Shit! Ich trat einen Schritt zurück und ballte die Hände zu Fäusten. Was habe ich mir dabei nur gedacht? Es war vollkommen unmöglich, das Mädchen aus dem Gebäude hinaus und in Sicherheit zu bringen.


  Ich zuckte zusammen, als die Tür ohne Vorwarnung aufgetreten wurde, schwerbewaffnete Männer mit Schutzwesten und Helmen einen Schritt weit in den Raum traten und in alle Richtungen zielten, um die Umgebung zu sichern. Wie gebannt starrte ich die uniformierte, rote Eliteeinheit an – sie starrten zurück, als sie erkannten, dass sie einer einzelnen Frau und zwei Toten gegenüberstanden.


  Trotz meines Schrecks gelang es mir etwas von wegen pietätslos zu murmeln, bevor ich mich auf dem zweiten Besucherstuhl niederließ. Weniger, um cool zu wirken. Aber meine Beine gaben nach.


  »Haben Sie diese Frau gesehen?« Einer der Männer hielt ein Bild hoch, während die anderen bereits zurücktraten und das Zimmer verließen.


  Benommen schüttelte ich den Kopf und verfluchte mich selbst. Ich hatte mich eingemischt!


  »Das Kopfgeld beträgt 10.000 Euro.«


  Ich pfiff leise und bestätigte die unterschwellige transportierte Botschaft des Mannes. Das war wirklich eine Menge Geld. Allerdings war mir auch klar, was Kopfgeld in diesem Fall bedeutete. Manchmal bedeutete das Wort nämlich genau das, was es bedeutete. Nicht mehr und nicht weniger. Wieder schüttelte ich meinen Kopf.


  Der Mann zog sich ebenfalls zurück und schloss die Tür hinter sich. Eine nette Geste, obwohl die Zarge verrutscht war und man durch die Lücke zwischen Holz und Wand auf den Flur hinaussehen konnte.


  Mit zittrigen Händen griff ich nach meinem Handy. Beim dritten Versuch gelang es mir endlich, die richtige Kurzwahl-Kombination zu drücken, um die einzige Person anzurufen, die helfen konnte. Meine beste Freundin. Nach dem vierten Läuten ging leider Darias genaues Gegenteil an den Apparat: »Der mythisch-mythologische Rat, sie sprechen mit DeVil.«


  »Ich brauche Hilfe.« Ich war so von mir selbst überrascht, dass ich nicht einmal über das Schicksal fluchen konnte, und beachtete weder DeVils sinnlich-manipulative Tonlage noch seine Fähigkeit des raschen geistigen Umschaltens.


  »Wo bist du?«


  »Im Krankenhaus.«


  »Aber nicht in dem Krankenhaus, das gerade in allen Nachrichten auftaucht und von Einsatzkräften umstellt ist?!«


  Obwohl der Ratsherr keine echte Frage gestellt hatte, antwortete ich mit einem »Doch«, und fügte ein »Du musst uns hier rausholen«, hinzu.


  »Uns?« DeVil schwieg kurz, dann wetterte er: »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«


  »Bitte!« Unmöglich konnte ich das Mädchen allein zurücklassen – ihrem Schicksal und dem Todesurteil ausgeliefert. Ich warf einen Blick zu dem Wagen, wo sich die Flüchtige gerade aus ihrem Versteck schob. Angst zeichnete sich auf dem jungen Gesicht ab. Ich biss die Zähne aufeinander. Genausogut könnte ich an ihrer Stelle sein. Allein, verloren.


  »Du kennst die Regeln. Auch der Rat kann sich nicht einmischen«, erklärte DeVil rational, »wir müssen die Gesetze der einzelnen Gattungen befolgen und unterstützen …«


  Ich lauschte den Atemzügen meines Gesprächspartners. Dabei konnte ich förmlich hören, wie er geistig all seine Argumente und meine entsprechenden Entgegnungen durchging. Schließlich gab er nach, ohne auch nur ein einziges von seinen Argumenten angeführt zu haben. Anscheinend wusste er genausogut wie ich, dass ich die Kleine nicht zurücklassen würde. Auf keinen Fall und unter keinen Umständen. »Wo?«


  »Zimmer 313.«


  Das Tuten der freien Leitung klärte mich darüber auf, dass DeVil das Gespräch ohne Abschiedsgruß beendet hatte und mit viel Glück bereits auf dem Weg war.


  »Kann dein Freund mich hier rausholen?« Die Flüchtige stand auf, immer noch in der Deckung des Wagens, bereit, sich jederzeit wieder in ihm zu verstecken. Ich deutete ihr, sich wieder zu verstecken, aber sie reagierte nicht. Die Hoffnung, die auf ihrem Gesicht leuchtete, ließ mich innerlich zittern. Schließlich kannte ich die Regeln und Gesetze genauso wie DeVil, und genügend Präzedenzfälle zeugten davon, dass Hoffnung absolut nicht angebracht war. Andererseits erhöhte DeVils unerwartete Hilfe die Chance eines Entkommens erheblich.


  Ich trat wieder einen Schritt zum Fenster und starrte in durch die regennassen Scheiben auf die wimmelnden Einsatzkräfte. Erst nach einer Minute fiel mir auf, dass ich nervös mit meinem Ohrring spielte. Ich nahm die Hand wieder nach unten.


  »Ich kenne dich!« Ein anklagender Unterton hatte sich in den Ausruf der Flüchtigen geschlichen. Einen Moment lang hing die Aussage in meinem Gehirn fest, dann bahnte sie sich einen Weg in mein Bewusstsein – mit allen Konsequenzen. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Einen zweiten, als mir auffiel, dass sie wie gebannt meinen Ohrring anstarrte. Mit zittrigen Händen berührte ich das handgefertigte, silberne Schmuckstück. Meine Mutter hatte nie die Chance gehabt, es mir zum achtzehnten Geburtstag zu schenken. Vorher war das Todesurteil gefallen. Es kam mir so unendlich lange her vor, dass es beinahe unwirklich war. Mein Leben vorher.


  Ich betrachtete mein Gegenüber genauer. Langsam wurde ihre Gestalt ein wenig kleiner, die Figur veränderte sich und auch die Gesichtszüge zerflossen, um sich Sekunden später neu zu formen. Die Verwandlung und das darin implizierte Vertrauen rührten mich mehr, als Angst und Panik es vermocht hatten. Als auch die Haare des Mädchens wieder ihre eigenen waren, erkannte ich die Tochter des Schmuckdesigners. Verdammt! Das Mädchen war wirklich sehr jung, ein Teenager, noch ein bisschen jünger als ich. Trotz der gestiegenen Bedrohung für mein eigenes Leben, verdrängte Mitleid meine Angst. Wie konnte jemand ein Todesurteil gegen so ein junges Wesen aussprechen? Welch hartherziger Vater seine unschuldige Tochter für vogelfrei erklären?


  »Du kennst mich nicht.« Ich verdrängte den Gedanken an meinen eigenen Vater, ließ meine Stimme sehr sicher klingen und sogar ein Lächeln gelang mir.


  »Du bist auch eine Sukkuba!«


  »Nein!« Ich lachte und sogar in ihren eigenen Ohren klang es ein wenig zu schrill. »Mein Name ist Katlyn, ich bin eine gewöhnliche Nymphe.«


  »Deine Mutter hat die Matching-Myth geleitet – bis sie mit einem Menschen rumgemacht und das Todesurteil deines Vaters auf sich geladen …«, fuhr die junge Frau unbeirrt fort und betrachtete mich, während ich innerlich starb. Weniger wegen meiner Mutter und der Erinnerung, dass ihr Verhalten und das anschließende Urteil mich selbst ebenfalls in die kopfgefährdende Kopfgeld-Position gebracht hatte, als vielmehr weil die Flüchtige wirklich wusste, wer ich war.


  Ich hatte mich selbst herumgewirbelt und vor die Sukkuba gestellt – so, dass ihr Arm um mich geschlungen und die Hand mit dem Skalpell an meinem Hals lag – bevor sie das Geräusch zugeordnet hatte. Vollkommen starr blieb die überrumpelte, plötzliche Geiselnehmerin stehen. Ich, als lebendes Schutzschild, ebenfalls. Rote Laserpunkte – Zielpunkte von Waffen – glitten über meinen Körper.


  Obwohl ich innerlich vor Angst wie gelähmt war, war ich nicht in Gefahr. Zumindest nicht akut. Keine der Waffen war für mich tödlich. Genauso wenig wie das Skalpell, dass die junge Frau an meinen Hals hielt. Nun ein wenig fester, ein wenig sicherer. Offenbar hatte sie begriffen, was ich ihr ermöglicht hatte: Freies Geleit aus dieser Sackgasse, Schutz durch meinen Körper.


  In die Männer kam Bewegung. Wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben wichen sie zur Seite und machten Platz für das Sondereinsatzteam der Vollstrecker. Ich schloss einen Augenblick lang die Augen, um mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Diese Männer konnten mich sehr wohl töten – und würden es mit Freuden tun, wenn sie wüssten, wer ich war.


  Die Geräusche der schweren Stiefel verteilte sich und mit aller Selbstbeherrschung, die mir zur Verfügung stand, zwang ich mich dazu, die Augen wieder zu öffnen. Die Vollstrecker hatten Position bezogen und sich vor den anderen Männern in Stellung gebracht. Das Blutrot ihrer Kleidung und der Schnitt ihrer Anzüge erinnerte mich mehr an Uniformen als an Berufskleidung und rief auf einer tiefen Ebene meiner Instinkte pure Panik hervor. Zum Glück sorgte diese Panik für totale Lähmung. Selbst mein übergroßes Verlangen nach Flucht konnte daran nichts ändern.


  Mein Blick wanderte zu dem Mann in der Mitte – und blieb wie gebannt an ihm hängen. Er war der einzige, der noch nicht kniete und eine gute, sichere Schussposition eingenommen hatte. Trotz seiner scheinbar lässigen Haltung ging von ihm die größte Bedrohung aus, da er den Befehl über Leben oder Tod innehatte.


  Langsam, wie um die vermeintliche Geiselnehmerin nicht zu provozieren, griff er nach oben und öffnete die Klappe seines Visiers. Cassius! Mir stockte der Atem beim Anblick des wohlbekannten Gesichtes und die Panik in meinem Inneren verlagerte sich. Unfähig, meine Gefühle weiter unter Kontrolle zu halten, begann ich zu zittern.


  »Lassen Sie Ihre Geisel gehen und wir vollstrecken das Urteil schmerzlos und auf der Stelle«, bot mein Bruder dem Mädchen an. Seine Worte klangen wie Hohn in meinen Ohren.


  »Nein, ich biete euch etwas.« Die Hysterie in der Stimme der Gestellten war unüberhörbar. »Ich biete euch Informationen über eine andere gesuchte Sukkuba an und ihr gewährt mir Straffreiheit.«


  Selbst mein Zittern erstarrte; vollkommen überrascht von so viel Niederträchtigkeit. Niemals, niemals wäre ich auch nur auf die Idee gekommen … Ich meine … ich riskierte mein Leben für das Miststück und sie … Meine Panik und Gedanken gefroren in der Kälte, die sich in mir breit machte und alles andere auslöschte.


  »Es gibt keine Straffreiheit. Das Urteil ist gefallen.« Cassius Stimme war selbstsicher wie immer. Schließlich machte das System keine Fehler. Auch nicht bei den eigenen Eltern, der eigenen Schwester. Es existierte schon seit Jahrtausenden. Ob der einzelne Inkubus oder Sukkubus daran glaubte oder nicht, spielte keine Rolle. Früher oder später erwischte es einen. Meistens früher.


  Trotzdem regte sich ein winziger Hauch Trotz in mir und hätte am liebsten laut protestiert. Zum Glück war die andere Flüchtige schneller. »Ich habe nichts getan und will nicht für die Verfehlungen meiner Mutter hingerichtet werden!«


  Da sind wir schon zwei, dachte ich und versuchte meinen Körper zu bewegen. Wenn ich ihn bewegen konnte, könnte ich mich vielleicht aus meiner misslichen Situation befreien. Meiner Geiselnehmerin entkommen, meinem Leben und meinem Aussehen ändern – und so weit laufen, wie ich nur konnte.


  Aber nein! Jede Geste, jede Gegenwehr würde mich von der Geisel zur Verdächtigen machen. Dank ihres Angebots. Geschicktes Miststück!


  Ich stoppte jeden Versuch, mich aus ihrem Griff zu winden und atmete tief und bewusst ein. Nur Ruhe konnte mir helfen, mich retten. Niemand war so verdorben, seine Retterin ans Messer zu liefern. Das war die Hoffnung, an die ich mich klammern musste. Und die mich einen Atemzug später in den Arsch trat.


  »Ich biete euch Lil Cara im Austausch für mein Leben.«


  Ein ungläubiges Raunen ging durch die Menge der hinteren Einsatzkräfte und das Zögern der Vollstrecker war sogar durch ihre Helme hindurch spürbar. Anders der Gesichtsausdruck ihres Einsatzleiters. Über das Gesicht meines Bruders Cassius zog für den Bruchteil einer Sekunde purer, unverfälschter Hass. Lang genug, um mich erneut zu schockieren und das Mädchen Hoffnung schöpfen zu lassen. Ihre Anspannung war nicht nur spürbar, sondern auch fühlbar. Die Klinge des Skalpells verletzte meine Haut und der körperliche Schmerz verband sich mit dem in meiner Seele.


  Der nächste Schmerz war ungleich stärker, fraß sich durch meinen in Form einer Kugel in meinen Körper und löschte den psychischen einen Moment lang vollständig aus. Erst als sich die Magie in meinen Adern verteilte, von Körperzelle zu Zelle gleißte, hörte ich den Schuss. Er schrillte noch in meinen Ohren, während ich wie gelähmt zu Boden fiel, der Nymphenmagie ausgeliefert. Ein zweiter Schuss gellte durch den Raum, Sekunden bevor ich von dem tödlich getroffenen Mädchen fortgerissen wurde.


  Obwohl Magie durch meinen Körper pulsierte, und die Panik drohte meine Seele zerspringen zu lassen, drehte ich mich zu der anderen um. Ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen, ihr Körper zerfressen von einem inneren Feuer. Es glühte durch ihre Adern, loderte in ihren Augen. Flammen leckten über ihre Haut. Die Hitze traf mich und ließ mich aufschreien.


  Eine Sekunde lang lebte das Mädchen noch, ich sah den Schmerz der Ewigkeit in ihren Augen, fühlte die unendliche Angst, dann war es vorbei. Nur Staub blieb von ihr zurück. Der einzige Beweis ihrer Existenz.
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  Das Nächste, was ich bemerkte, waren die Schmerzen. Es tat weh. Wirklich weh.


  Verwirrt starrte ich an mir hinab und versuchte zu ergründen, weshalb ich die Schmerzen eines Körpers spürte, der mir vollkommen fremd war, und warum er in einem Krankenhausbett lag. Erst dann begriff ich. Ich war nicht erschossen, sondern angeschossen worden.


  Wie ein Springteufel aus den Tiefen meiner Gedanken trat DeVil in mein Sichtfeld. Die Sorge in seinen braunen Augen konnte beinahe als echt durchgehen. »Alles klar?«


  »Du hast auf mich geschossen.«


  Ich hatte nur geraten. Aber sein Gesichtsausdruck bestätigte trotz seiner Worte meine Vermutung. »Ich habe dich gerettet.«


  »Du hast auf mich geschossen!«


  Er zuckte nonchalant mit den Schultern. »Das wollte ich doch sowieso schon lange mal tun …« Er setzte sich auf die Kante des Krankenhausbettes. »Und jetzt war einfach die perfekte Gelegenheit dazu.«


  »Arschloch!«


  »Ich liebe dich auch. Bist du in Ordnung?«


  »Nein.« Es würde lange dauern, bis ich das Gesicht des Mädchens wieder aus meinen Gedanken bekommen würde. Vielleicht würde ich es auch nie schaffen. Sie war tot und ich lebte. Trotzdem konnte ich nicht wirklich undankbar sein. Ein Fakt, der beinahe so sehr schmerzte, wie der Tod an sich. »Ich hätte sie retten können …«


  «Nein, hättest du nicht.« Zum Glück war DeVil der Vernünftige von uns beiden und beschränkte sich auf ein kurzes Blickduell. Er gewann. »Das war verdammt dämlich von dir.«


  »Man tut, was man kann!« Ich zuckte mit den Schultern und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Mein Körper – ich – lag tatsächlich auf einem Krankenhausbett. Eine Nadel steckte in meinem rechten Arm und eine Infusion träufelte irgendetwas durch den obligatorischen Schlauch in mich hinein. Der Stoff meiner Hose war an einem Bein entfernt worden und mein entblößtes Bein lag nackt auf dem weißen Bettbezug, von dem sich Blutsprenkel farbenfroh abhoben. Die Wunde, ein Streifschuss, hatte bereits aufgehört zu bluten.


  »Ätzend!«, fluchte ich und ließ mich zurücksinken.


  »Kann man so ausdrücken.« Unbemerkt war mein Bruder an das Bett getreten und betrachtete das Bein. Trotz meiner neu aufkeimenden Panik gelang es meinem Verstand, meinen Körper zu bewegen und die Haare so zu schütteln, dass sie die Ohrringe verbargen. Wenn schon eine Bekannte sie erkannte, dann Cassius doch wohl erst Recht, oder?


  »Sie haben heute sehr viel Glück gehabt!«, behauptete der Einsatzleiter der Vollstrecker und hob mein Bein etwas an, um die Wunde zu betrachten. Seine Magie glitt wie eine kurze Liebkosung über meinen Körper und versetzte meine Seele erneut in Panik. Nur DeVils Blick beruhigte mich. Hätte er nicht mit Nymphenmagie auf mich geschossen, wäre ich jetzt aufgeflogen.


  »Glück kann man das nicht nennen.« Obwohl die Antwort meinem Bruder galt, schenkte DeVil mir ein diabolisches Grinsen.


  »Sie hätten es uns sagen sollen, als wir beim ersten Mal ins Zimmer gekommen sind.«


  »Ist schwierig, wenn jemand den Skalpell auf sie gerichtet hat und sie als Geisel hält«, log ich und betete stumm, dass meine Tarnung gut genug war. Wenn er nur einen winzigen Verdacht hatte, würde die Vollstreckung meines Todesurteils schneller erfolgen, als ich »tot« sagen konnte.


  Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Cassius gab das stumme Duell zuerst auf. Zögernd nahm er seine Hand von meiner Haut und beendete die Prüfung. »Sie sollte in Zukunft vorsichtiger sein. Man kann diesen Leuten nicht trauen. Sie sind nicht umsonst verurteilt worden.«


  »Nein, sie sind verurteilt worden, weil sie weiblich sind.« Mein Mund hatte geantwortet, ohne mein Gehirn zwischenzuschalten. Aber was hätte mein Verstand auch sagen sollen? Wenn ein Inkubus fremdgeht, geschieht nichts, wenn eine Sukkuba es tun, wird sie zum Tode verurteilt – und alle anderen weiblichen Personen ihrer Familie ebenfalls. Ein Fakt, kein Argument.


  Dementsprechend schnaubte Cassius lediglich: »Meine kleine Schwester hätte auch versucht, ihr zu helfen.« Er sagte es, als sei das eine Charakterschwäche von mir.


  Dann wandte er sich zu den drei Männern, die immer noch auf der Türseite des Raumes Position bezogen hatten.


  »Räumt den Dreck weg.« Mein Bruder nickte in Richtung des Staubs und verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen, das Zimmer. Seine Abwesenheit schmerzte beinahe so sehr, wie die vorangegangene Konfrontation.


  Gott, wie sehr ich ihn vermisste. Sein fröhliches, unbezwungenes Lachen. Das Bild von seinem achten Geburtstag tauchte unwillkommenerweise vor meinem inneren Auge auf. Ein kleiner, blonder Junge, der mit seinem ersten Wind-Drachen (Motiv Spiderman) auf mich zugelaufen kam und der stolz darauf gewesen war, das Geschenk seiner geliebten, großen Schwester im Herbstwind steigen zu lassen, wobei er die Dreckwolke ignorierte, die hinter ihm her wehte.


  Ich blinzelte die Erinnerungen fort und versuchte die Dreckwolke ebenfalls zu ignorieren. Es ging nicht. Höhnisch wirbelte der Staub auf, und schließlich aus dem Fenster davon, als habe das Mädchen voller Todesangst nie existiert.


  Mir wurde schwarz vor Augen.


  


  KAPITEL 2
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  Dorian lehnte sich entspannt in seinem schwarzen Chefsessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Dabei ignorierte er geflissentlich die tadelnden Blicke seines Halbbruders ob dieses Benehmens.


  Zwar haben auch 400 Euro teure Designerschuhe nichts auf einem Tisch zu suchen, aber es sind meine Schuhe, mein Tisch und damit auch mein Dreck und mein Problem, dachte Dorian. Wieder wunderte er sich darüber, dass ein unausgesprochener Tadel seines Bruders reichte, um sich geistig rechtfertigen zu müssen. Als Trotzreaktion flegelte sich der Chef der »Aufspürung und Verfolgung GmbH« noch tiefer in das dunkle Leder und startete die Aufnahme.


  »Wir vermitteln für die Ewigkeit!«, dröhnte das Motto der Matching-Myth aus dem Fernseher. Die menschliche Journalistin, die durch die Sendung »Übernatürliches für Jedermann« führte, war kompetent und zeichnete sich durch ihre Optik aus, die Dorian ein wenig an eine Kuh erinnerte.


  Nicht unattraktiv, aber nicht sein Fall.


  Anders dagegen das Objekt seiner Begierde: Hübsch, brünett und absolut dem gängigen Schönheitsideal entsprechend präsentierte sich die derzeitige Leiterin der Matching-Myth von ihrer besten Seite: Katlyn, gebildete Nymphe und begabte Vermittlungsagentin in Sachen Liebe.
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  »Wie haben genug zu tun, Dorian!«, mahnte Johannes. »Auch ohne einen Privatkrieg zu eröffnen!«


  Tatsächlich erlebte die »Aufspürung und Verfolgung GmbH« nun, fast 25 Jahre nach Ende des magischen Krieges und dem Anfang des Zusammenlebens von Menschen und übersinnlicher Wesen, einen gewaltigen Aufschwung. Nie schien es beliebter zu sein, andere verfolgen zu lassen – so, dass sie es bemerkten. Anscheinend hatte die Fernsehsendung »Tod TV« mit ihrem Bericht über die legalen Stalker einen neuen Trend initiiert. Und da die Gesetze zum Aufspüren und Verfolgen im Rahmen der Zusammenführung der Kulturen und Wesen gelockert worden waren, oblag es nun allein Dorian, ob und auf welche Art und Weise jemand aufgespürt und verfolgt wurde – bis der oder die Verfolgte Rechnungen beglich, Verpflichtungen nachkam oder ein magisches Versprechen einhielt. Solange das Verfolgen nur nervte oder bloßstellte und nicht ernsthaft physisch oder psychisch schadete, war alles erlaubt, und die Gründe für die Aufträge der AV waren vielfältig, ihr Rechtsberater, der jeden Fall prüfte, brillant, der Ruf der Firma hervorragend, und es gab kaum Konkurrenz.


  »Wenn du das wirklich durchziehen willst, verlieren wir Kunden – und Ansehen.«


  »Nicht, wenn es klappt.« Dorian klang selbstgefällig. »Dann haben wir die beste Werbung, die man umsonst bekommen kann.«


  Sein Blick wanderte von Johannes zu Katlyn, die im Standbild in die Kamera strahlte. Bald wird ihr das Lachen vergehen – und mit ihr der ganzen verdammten Welt! Unbewusst ballte Dorian seine Hände zu Fäusten.


  »Kostenlos! Nicht umsonst!«, korrigierte Johannes. »Umsonst ist der Plan ohnehin – egal ob es dir gelingt oder nicht!« Er lehnte sich über die Stuhllehne zu seinem Bruder und verzog sofort das Gesicht. Der Schmerz aus seinem Rücken schoss durch seinen Körper und erinnerte ihn daran, dass er nicht mehr so jung war wie sein Gegenüber.


  »Alles okay?« Dorian sprang auf und vergaß offensichtlich die Reportage, die Frau und die Matching-Myth. Er hockte sich neben Johannes Stuhl. »Was ist los?«


  »Ich bin einfach zu alt für diesen Scheiß!«, zitierte der Ältere und lächelte über Dorians Besorgnis und über den Gedanken an die wahren Prioritäten seines Halbbruders.


  Erst als sich der einzige Formwandler der Welt nicht vom Fleck rührte, erklärte Johannes: »Ich bin nur nicht mehr der Jüngste. Nächtelanges Verfolgen in Kneipen mit kakophonischer Musik und anschließende Beobachtungspositionen in mitternächtlichen Parkanlagen liegen meinem Körper einfach nicht.«


  »Ein weiterer Punkt für mich, Bruder!«


  Der Formwandler ging zum Vertiko, holte zwei Tassen und Untertassen aus der ersten Glastür und wandte sich dann der Pad-Kaffeemaschine zu.


  Er drückte auf den Knopf und wartete geduldig darauf, dass aus Wasser Kaffee wurde.


  »Milch und Zucker?«, frage er, obwohl er bereits beides hineingetan hatte und nur aus reiner Gewohnheit immer noch fragte.


  »Danke!« Johannes nahm die Tasse entgegen und genoss das Gefühl der Wärme an seinen Fingern, während Dorian sich wieder neben ihn in seinen Chefsessel setzte. Oh ja! Er wurde tatsächlich zu alt.


  »Ein Job bei der Matching-Myth ist viel entspannter, wärmer und außerdem auch irgendwie sexy.« Dorian nickte in Richtung Bildschirm, bevor er mit der »Play«-Taste die Aufzeichnung weiterlaufen ließ.


  »Du weißt schon, dass das nahezu krankhaft ist, was du da planst?«


  Dorian zuckte mit den Schultern. »Der Plan ist simpel!«, behauptete er. »Wahrscheinlich haben sich ohnehin bereits etliche Paare der Matching-Myth getrennt – wir müssen diese Trennungen nur öffentlich machen.«


  »Klar! Und weder Tatjana Franke noch ihre gesamte Redaktion haben sich ausgerechnet um den wichtigsten Fakt der Sendung nicht gekümmert und nicht recherchiert!« Johannes unterdrückte den Sarkasmus in seiner Stimme nicht länger. »Du verrennst dich da in etwas! Niemand, der je die Dienste der Matching-Myth in Anspruch genommen hat, hat sich bisher getrennt.«


  »Dann werden wir eben für eine Trennung sorgen!« Dorian wirkte gut gelaunt, und sein Lächeln brachte die beiden Grübchen in seinen Wangen zur Geltung. Sie ließen ihn weniger perfekt wirken.


  »Du bist besessen!« Ungeduldig trank Johannes einen Schluck. Der Kaffee war inzwischen lauwarm.


  »Jeder braucht ein Hobby!«, behauptete der Formwandler.


  »Dann geh Golf spielen oder kauf dir ein Haustier!«


  »Niemand würde mit mir spielen oder mir ein Haustier verkaufen!« Dorians Stimme war frei von Bitterkeit, obwohl Johannes wusste, wie sehr sein Halbbruder unter dem Stigma seiner Eltern als Kriegstreiber und verräterische Formwandler litt. Tatsächlich war nur die Firma ein Erfolg – ihr Chef, lebendes Symbol für den magischen Krieg und die Enttarnung der Magie, wurde gemieden wie eh und je.


  Johannes sah sich in dem gepflegten Büro um. Ganz in schwarz-weiß gehalten, ohne jeden persönlichen Gegenstand, war es absolut austauschbar. Es hätte jedem gehören können, doch die Wahl der Farben und Formen zeigte deutlich, wie Dorian tickte. Schwarz und weiß, Grautöne war etwas für die Anderen. Für Wesen die Freunde hatten und ein Leben mit Höhen und Tiefen. Sein Blick wanderte zu seinem Bruder zurück. Er würde nie verstehen, warum die Menschen – nein, eigentlich alle – Dorian so sehr verachteten. Außer seinen Angestellten, selbst Außenseiter der Gesellschaft, hatte sich nie jemand die Mühe gemacht, den einzigen noch existierenden Formwandler kennen zu lernen.


  Dorian verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und setzte einen herausfordernden Gesichtsausdruck auf. Er mochte es nicht, von seinem Bruder analysiert zu werden. Es gab ihm das Gefühl unzulänglich zu sein und sich langsam in das Monster zu verwandeln, das alle in ihm sahen. Jemanden, der sich in alles und jeden verwandeln konnte, durfte man eben nicht trauen. Vor dem Krieg ein Vorurteil, nach dem Krieg ein Naturgesetz.


  »Hilfst du mir, oder hilfst du mir nicht?« Obwohl Dorian sich Mühe gab, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, wusste Johannes, um wie viel mehr es ging. Nicht bloß um einen Plan, sondern auch um die einzige Person, die immer zu Dorian gehalten hatte.


  »Ich halte deine Idee für absoluten, totalen Wahnsinn!«, teilte er ihm mit. Die Linien der Müdigkeit und der Verzweiflung in Dorians Gesicht wurden deutlicher, als er sich auf Johannes Ablehnung vorbereitete: »Ich kann nicht nachvollziehen, was du gegen sie hast. Sie scheint keine böse Person zu sein.«


  »Wie alle, oder?« Sarkasmus, die nicht zu seinem attraktiven Äußeren passte, hatte sich in Dorians Stimme geschlichen. Er klang desillusioniert.


  Johannes wandte sich der Reportage zu, die auf dem riesigen Monitor schräg gegenüber lief und wo gerade die Erfolge der Matching-Myth aufgelistet wurden. Nur die bekanntesten aus jeder Epoche. Ein Beweis dafür, dass die Vermittlungsdienste der Liebesvermittlungsagentur zuverlässig waren, vielfältig und tatsächlich bisher immer garantiert.


  Nicht ein einziges Paar hatte sich bisher getrennt.


  Wieder erschien Katlyn, die hübsche Nymphe im Bild. Sie lächelte trotz des öffentlichen Rufes nach einer »Menschenquote« in Firmen, Parteien, Ämtern und allen möglichen und unmöglichen Berufen.


  »Sie kann nichts für deine Situation, Dorian!«


  »Ich weiß!«, gab der Formwandler zu. »Es ist ja auch nicht persönlich gemeint!« Doch sein Blick hing unverwandt an der Nymphe, bis Tatjana Franke wieder auftauchte und auf die nächste Sendung verwies.


  WerKühe! Wie passend!, dachte Dorian. Er erinnerte sich an den ersten Eindruck, den er von der menschlichen »Übernatürliches für Jedermann«-Moderatorin gehabt hatte. Dann besann er sich auf seine Bitte. Und auf seine Überredungskünste.


  »Nie standen die Chancen besser! Die Position der Matching-Myth ist durch das Gesetz geschwächt und Katlyn muss neue Mitarbeiter einstellen. Menschliche!«


  Ein Schauer lief Dorian über den Rücken, als er das letzte Wort betonte und seinen Bruder ansah. Manchmal hatte der Formwandler den Eindruck, ihm beim Altern zusehen zu können. Sekunde für Sekunde.


  Es machte ihm Angst.


  Jede einzelne graue Strähne und jede Falte Johannes´ erinnerte Dorian daran, dass er niemals altern würde. Für immer jung. Für immer allein.


  »Ich würde es nicht überleben, dich zu verlieren!« Ohne es zu wollen, hatte der Formwandler seine Gedanken ausgesprochen und für Sekunden wirkte sein Halbbruder empört. »Hei, ich bin 50, nicht 105!«


  Angesichts Dorians offensichtlicher Besorgnis verging ihm der Spaß. »Außerdem: Du würdest es überleben!«


  Und noch während er sprach, begriff Johannes zum ersten Mal wirklich. Dorian würde tatsächlich überleben – er würde alles überleben. Und genau das war das Problem. Er würde weiterleben, gemieden, ohne Zuneigung, partnerschaftliche Nähe oder gar Liebe.


  Trotzdem ist sein Plan keine Lösung!


  »Was, wenn ich dich bitte, es nicht zu tun?«, fragte Johannes und sah zu, wie die Wut in Dorians Blick einer tiefen Verzweiflung wich.


  »Dann würde ich es nicht tun.« Der Formwandler starrte seinen Bruder an und versuchte dessen Gedanken zu erraten, bevor er zu seiner nahezu tonlosen Frage ansetzte und den Blickkontakt zu Johannes abbrach: »Wirst du mich denn bitten?«


  Dorian hoffte, dass die Endgültigkeit, mit der Johannes Bitte jegliche Hoffnung in ihm vernichten würde, für immer sein Geheimnis bleiben konnte. Schließlich hatte er einen weitaus realeren und persönlicheren Grund, um der Liebe und besonders der Matching-Myth zu zürnen.


  


  KAPITEL 3


  [image: image]


  Mein nächster Tag fing beinahe so bescheiden an, wie der letzte geendet hatte. Sobald ich die Augen schloss, sah ich wieder den Gesichtsausdruck der Sterbenden, fühlte ihre Qual und ihre Angst. Die Augen zu öffnen, machte es kein bisschen besser. Denn die sogenannte »Menschenquote« war inzwischen überall. Im Radio, im Fernsehen und auf allen Titelseiten der großen Zeitungen. Selbst einige Zeitschriften wie »In-Magie« und »Magix« hatten es geschafft, ihre Schlagzeilen bereits im Vorfeld so zu wählen, dass sie zur aktuellen Situation passten.


  Ich zog den Kragen meiner schwarzen Kunstfelljacke wegen der herbstlichen Kälte enger und verfluchte stumm die rote Ampel, die mich zum Warten nötigte. Obwohl mir der eisige Wind theoretisch nicht schaden konnte, war er auf der großen Kreuzung doch unangenehm genug, um mich erneut zum Handeln zu zwingen. Mit behandschuhten Fingern zog ich meine langen Haare nach hinten, und zwirbelte die braune Masse zu einem Zopf, bevor ich mir die flauschige Kapuze über den Kopf zog. Da »praktisch« sehr weit von »theoretisch« entfernt war, half es kein bisschen.


  Zwecks Ablenkung ließ ich meinen Blick über die Mitwartenden schweifen: Menschen raten half meistens. Und tatsächlich … hauptsächlich standen Kinder und Jugendliche neben mir, die auf dem Weg zur Schule waren. Junge Wesen, korrigierte ich mich und lächelte, als mich eines der Mädchen als Nymphe erkannte und anstarrte. Obwohl es vorgab, seine Haare blau gefärbt zu haben, waren es doch die dunkelbraunen Strähnen, die nicht echt waren.


  Eine schulpflichtige Seenymphe auf dem Weg … Als die Ampel auf Grün sprang, setzten sich alle wartenden Wesen wie ein einziges, großes Kollektiv in Bewegung. Ich sah der Jugendlichen nach, als sie mit ihren Freundinnen in ein Billardcafé abbog … die erste Unterrichtsstunde zu schwänzen.


  Ich dachte an Lukas und Mina. Die beiden hatten wirklich Recht … gehabt, fügte ich in Gedanken hinzu, als mir erst Sekunden später bewusst wurde, dass die beiden wirklich und unwiderruflich tot waren. Zwar verspürte ich dank meiner Magie – sie half mir, meine Emotionen unter Kontrolle zu bringen – nur ein sanftes Verlustgefühl, aber selbst das war im Moment beinahe unerträglich. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals nach unten und konzentrierte mich auf die Erzählungen, mit denen mich die zwei immer ungefragterweise belästigt hatten. Wie kompliziert das Leben in den letzten 25 Jahren geworden war. Wie schwer das erzwungene Zusammenlebens von Menschen und übersinnlichen Wesen. Vor dem magischen Krieg war so gut wie alles, was einfach so über die Straße ging und am Alltagsleben der Menschen teilnahm, ebenfalls ein Mensch.


  Ehrlich? Ich hielt es für das Geschwätz von freundlichen, älteren Leuten. Es fiel in die Kategorie: »Früher war sowieso alles besser.« Aber hey?! Ich kannte es eben nicht anders. Als Nachkriegskind geboren, fand ich es jeden Tag aufs Neue aufregend, die Interaktionen zu beobachten. Denn heute gingen Werwölfe, Vampire, schwarze Männer und Nymphen zur selben Zeit zur Arbeit wie die Menschen. Zahlten ihre Steuern – oder eben auch nicht – und nahmen am öffentlichen Leben teil. Die meisten von ihnen würde man nicht einmal erkennen, wenn sie einen über den Haufen rannten. Und dass ich nicht mehr wirklich an der Interaktion teilhaben konnte, war ein Wermutstropfen, den ich nur zu gerne in Kauf nahm. Hauptsache, ich lebte – überlebte.


  Ich wich einem zusammengefegten Blätterhaufen aus und bog vom Einkaufsboulevard in eine Nebenstraße. Der Unterschied war sofort spürbar: Weniger Stimmgewirr, keine schnatternden Schulschwänzer jedweder Gattung, und kein Slalomlauf mehr, um an schlendernden Rentnern, bummelnden Kentauren oder renitenten Schnäppchenjägern vorbeizugelangen. Kleine Kunstläden, ein Geschenkgeschäft, ein Fotostudio, ein Internetshop und ein esoterischer Laden säumten den Weg. Zusammen mit dem sinnlich-erotischen Buchladen »Herzenslust« bot sich hier eine echte Alternative für Einkäufe abseits vom Üblichen. »Madam Sarafins«, das Geschäft meiner Engelfreundin Daria, in dem man von Voodoo über Runensteine bis hin zu legalen Zaubermitteln alles kaufen konnte – Schnick-Schnack und echte Magie – rundete das Bild einer alternativen Shoppingmeile lediglich ab.


  Die Türglocke bimmelte leise, als ich das warme Halbdunkel des Geschäftes betrat und beinahe über die erste Stolperfalle – ein Halloween-Promotionsaufbau aus geschmacklosen, kleinen Särgen – gefallen wäre. Irgendwie hatte sich trotz der Integration und der Anpassung das Gerücht hartnäckig gehalten, dass Läden wie diese nicht hell erleuchtet sein dürfen. Als ob sich echte Magie an Lichtverhältnissen orientieren würde. Aber für die meisten Lebewesen, egal wie übersinnlich sie waren, schien die Grundstimmung ausschlaggebend zu sein. Ein esoterischer Laden musste eben, wie in diesem Falle, trotz seiner riesigen und einladenden Schaufensterfront dunkel sein, unübersichtlich und vollgestellt – und nach irgendetwas mystischem riechen.


  Ich rümpfte die Nase als mir tatsächlich ein unerklärlicher Geruch in die Nase stieg und zum Niesen brachte. »Was ist das für ein Duft?«


  Die junge Studentin zuckte zusammen. Gerade noch rechtzeitig für menschliche Blicke brachte sie ihr Lesematerial unter der Theke in Sicherheit und tat jetzt beschäftigt. Erst als ich aus dem tiefen Schatten trat entspannte sie sich wieder.


  »Geheimnisvoller Orient, befürchte ich.«


  »Nie im Leben!« Ich schob die Kapuze nach hinten und versuchte möglichst flach zu atmen. »Eher brennende Bibliothek von Alexandria!«


  »Das ist das Problem mit Räucherstäbchen. In allererster Linie riechen sie nach Rauch«, gab Madam Sarafins Angestellte zu.


  »Immerhin das können sie!« Ich umrundete Siebenmeilenstiefel, die auf einem hohen Oktagam ausgestellt waren und dazu neigten, harmlose Interessenten zu treten, wich einem magischen Auge aus, das seiner Packung entkommen war und ignorierte das Flüstern und die Versprechungen der magischen Bücher auf ihrem Weg zur Verkaufstheke.


  Ein weiteres Problem auf der Suche nach Mysterien. Es durfte nicht gut riechen, schick aussehen, einer logischen Ordnung folgen oder angenehm schmecken. Und am allerbesten kam es dann auch noch von irgendwo ganz anders. Geistesabwesend knöpfte ich meine Jacke auf.


  »Haben Sie das schon gelesen?« Die Studentin zog ihr Heft wieder unter der Theke hervor.


  »Neuorientierung der magischen Gesellschaft – mehr Einfluss für Menschen!«, las sie die Schlagzeile vor. Die größte meinungsbildende Zeitung Deutschlands »Foto« hatte sich natürlich nicht mit den aktuellen Neuerungen abgegeben, sondern verlangte im Rahmen eines fairen und durchschaubaren Miteinanders aller Lebewesen nach mehr Nicht-Magie.


  Ich nickte. Dann fiel mir ein, dass die junge Frau ihre Bewegung aufgrund der Lichtverhältnisse wahrscheinlich nicht sehen konnte und meinte: »Ja, leider! Vorhin, in der Sollte-nicht-mehr-Nokia-Express-heißen Bahnverbindung zwischen Bochum und Gelsenkirchen.«


  Die Angestellte kicherte leise. Der Volksmund sollte der Bahn tatsächlich endlich einen anderen Spitznamen geben, statt sich an die guten alten Zeiten im Ruhrgebiet zu erinnern – und daran, dass sie längst vorbei waren.


  »Madam Sarafin ist hinten!« Die hilfsbereite Studentin zeigte in Richtung eines kitschigen Vorhanges, der den Durchgang zu den hinteren Räumen auffällig verbarg. Er war mit Silberfasern durchzogen, unzählige Troddel und kleine Steine mit Symbolen waren an ihm angebracht. Genug, um auch den größten Zweifler von Madam Daria Sarafins Kompetenz zu überzeugen.


  »Danke!« Ich schritt über die dritte magische Linie des Ladens. Während das Silber, die Troddeln und Symbole nur nutzloser Firlefanz waren, hatte das Durcheinander im Laden tatsächlich einen Zweck: Es verbarg mehr magische Kraft, als Merlin der Zauberer in seinem ganzen Leben genutzt hatte. Das scheinbar willkürliche Zusammenfügen einiger potentiell nutzloser Dinge ergab ein Gefüge, das ausreichen würde, ein eigenes Universum zu kreieren – oder das aktuelle zu zerstören.


  »Ich bin gerade fertig geworden, immer hereinspaziert!«, ertönte eine weibliche Stimme durch den Vorhang.


  Ich schob den geballten Kitsch zur Seite und machte einen Schritt über die vierte unsichtbare Magiegrenze und in den kleinen Raum hinein, in dem Madam ihrer Wahrsagerei nachging. Er schaffte es noch dunkler zu sein als die Verkaufsfläche. Daria saß ganz un-engelhaft auf einem Bodenkissen, vor ihr stand ein Tisch mit der obligatorischen Leuchtkugel und den Tarotkarten.


  »Sehr schick!«, behauptete ich, zuckte aber zusammen, als ich den Kunden meiner besten Freundin erkannte. Meinen Bruder Cassius. Einen Moment lang kämpfte ich gegen einen akuten Erstickungsanfall an, zum Glück redete mein Mund trotzdem weiter: »Man kann sich das Leben auch mutwillig unbequem machen!«


  Es gelang mir, meinem Bruder ein unverbindliches Nicken zuzugestehen, obwohl mir meine Fantasie die Krankenhausszene von gestern vorgaukelte. Mit einer Ausnahme: Ich war diejenige, die starb. (Fantasie war schon etwas Tolles. Vor allem, wenn sie direkt mit der eigenen, ständig vorhandenen Todesangst eine Art Standleitung aufgebaut hatte.)


  »Guten Morgen!« Statt mich umzubringen stand Cassius auf und reichte mir seine Hand. Wieder spürte ich, wie seine Magie durch mich hindurchströmte, jeden Zoll meines Wesens prüfte und sich langsam wieder zurückzog. Nur durch meine täglichen Übungen gelang es mir, dabei ungerührt weiterzuatmen und mir nichts anmerken zu lassen. Nicht einmal, als die Magie kurz verharrte, als ob sie trotz der Sicherheitsvorkehrungen Darias irgendetwas Suspektes bemerken würde.


  »Wie geht es Ihnen?« Die Frage meines Bruders klang unverbindlich und freundlich. Ich sah auf und Cassius´ Blick brachte meinen Herzschlag ins Stolpern. Das hier war kein zufälliges Treffen!


  »Als wäre ich gestern knapp dem Tod entkommen«, antwortete ich und legte die gesamte Wahrheit, die ich aufbringen konnte, in meine Aussage. Wie wahr meine Aussage war, würde Cassius zum Glück nie erfahren.


  »Sie waren zu keiner Zeit ernsthaft in Gefahr«, versicherte er und ich konnte spüren, wie seine Magie zu ihm zurückkehrte. Die Erleichterung war so groß, dass ich sie nur durch eine Provokation überspielen konnte. »Ich bin angeschossen worden, schon vergessen?«


  »Als Nymphe heilt man schnell.«


  »Zum Glück!«


  »Was machen Sie eigentlich, wenn Sie sich nicht als Geiseln nehmen oder anschießen lassen?«


  Ach du Scheiße! Ich starrte meinen Bruder einen Moment lang an. Wollte Cassius mit mir ausgehen oder hatte er einen Verdacht? Ich konnte mich gar nicht entscheiden, was von beidem ich … skurriler finden würde.


  Er schien mein Unbehagen zu bemerken und schwächte seinen Flirt ab: »Sie erinnern mich an jemanden.«


  »Jemand gutes?«


  »Jemanden, den ich sehr vermisse.«


  Wir sahen uns einen Moment lang an und wieder hatte ich das unheimliche Gefühl, Cassius würde mir bis auf den Grund meiner Seele blicken. Aber was las ich in seinen Augen? Wut oder echtes Bedauern?


  Wieder rebellierte mein Innerstes und zog sich schließlich vor Trauer zusammen. Oh Gott, wie sehr ich mich nach ihm sehnte! Für einen kurzen Augenblick war ich versucht, meine Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Nur um zu prüfen, ob er real war und ob es ihm wirklich so ging, wie mir. Aber er war ja nicht derjenige auf den das Todesurteil wartete – er war der Vollstrecker. Und wie ich ihn kannte, würde er keine Sekunde zögern. Dass er mich hinterher ehrlich und ernsthaft betrauern würde, machte es kein bisschen besser.


  »Sie arbeitet für den Rat und wird demnächst für uns ins Ausland gehen.« Darias Worte klangen locker und glaubwürdig. Aber wer würde schon einen Engel der Lüge bezichtigen?


  »Wie schade.« Immer noch hielt mich der Blick meines Bruders gefangen und schien mich zu einer Unvorsichtigkeit verleiten zu wollen. »Falls Sie mal wieder in der Nähe sind … oder einfach Lust haben zu reden …« Er ließ seinen Satz ausklingen, da die Visitenkarte, die er mir reichte, ihn unausgesprochen weiterführte. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, nickte er mir zu, deutete eine Verbeugung in Richtung der Wahrsagerin an und ging.


  Erst als das leise Klirren des Vorhangs zur Ruhe gekommen, gelang es mir mich zu entspannen. Allerdings nur körperlich. »Weiß er es?«


  »Wenn er es wüsste, wärst du schon tot.«


  »Wie beruhigend und wie schön, dass wir beide dieselbe Meinung von ihm haben.«


  Mir lief ein kaltes Frösteln den Rücken hinab. Es ließ sich nur durch das Wissen um meine aktuelle Sicherheit verdrängen. Hier, auf dieser Seite des Vorhangs, unter dem Schutz des Rates, würde mir nichts geschehen. Trotzdem wussten Daria und ich beide, was jetzt erforderlich war. Wieder einmal. Ich schwieg und dachte daran, was ich dieses Mal alles verlieren würde. Mal abgesehen von mir selbst natürlich, meinen Vorlieben, Hobbys und Freunden. Bei jeder Verwandlung in eine neue Person fiel es mir leichter, zu jemand anderem zu werden. Ein Umstand, der mir schmeichelte und Angst machte. Eines Tages würde ich vielleicht aufwachen und diese Person sein – ohne jede Erinnerung daran, wer ich wirklich war.


  Aber ich würde leben!


  Verdrängung funktionierte nicht nur bei Menschen. Ich war sogar in der Lage, meine Emotionen geistig weit nach unten zu verschieben, in die dunkle Ecke mit den Erinnerungen und den Toten, die ich zu betrauern hatte. Die Tür zu diesem finsteren Raum zu verschließen, fiel mir Dank meiner Magie nicht schwer.


  »Madam Daria Sarafin …«, meine Stimme enthielt einen leichten, absichtlichen Tadel, »ich habe dir schon hundert Mal gesagt, du sollst deine Fähigkeiten nicht an magischen Wesen auslassen.«


  »Ich dachte, ich soll sie nicht an nicht-magischen Wesen auslassen?« Daria zog eine Schnute und wirkte trotzdem entzückend. Ihr puppenhafter, roter Mund stand im krassen Gegensatz zu ihrer blassen Haut und den schwarzen Haaren und ließ sie wie die reale Version Schneewittchens wirken.


  »Du bist unmöglich!«, behauptete ich und versuchte einen Blick auf die Tarotkarten meines Bruders zu werfen, während ich mich setzte. Daria war schneller. Mit einem gekonnten Griff hatte sie die Reihen zusammengeschoben und wegen eines abstrusen Berufsethos vor meiner Neugier verborgen.


  »Ich denke, du glaubst nicht daran!«, warf sie mir vor.


  »Ich nicht, aber mein Bruder tut es, oder?«


  »Bin ich Gedankenleser? Ich bin nur die, die zufällig an den Karten dranhängt.« Gezielt wich Daria meiner Frage aus.


  »Betone das zufällig noch ein wenig mehr, vielleicht glaubt dir dann jemand.« Wenn es eine Person gab, die zukunftssüchtig war, dann war es Daria. Egal ob Kaffeesatz, Tarotkarten, Engels-Karten, Astrologie oder Handlesen – die Ratsvertreterin aller positiven Entitäten kannte alles, konnte alles und nutzte alles.


  »Hast du dir das Kartenset angeschaut, das ich dir geschenkt habe?«, lenkte der Ex-Engel ab.


  »Angeschaut schon …« Ich ließ den Satz bewusst offen. Die Karten lagen noch in der Originalverpackung in der obersten Schreibtischschublade meines Büros. Wahrscheinlich würden sie sich dort nie wegbewegen – bis sie eines Tages auf ebenso mysteriösem Wege verschwanden wie meine Kulis.


  »Hast du gerade Zeit?« Alle Ablenkung und Sicherheit der Welt half nicht. Daria hatte es ja schon gesagt: Katlyn würde verschwinden und eine neue Version meiner Selbst musste her. Außerdem hing Cassius´ Parfüm noch wie ein Damoklesschwert in der Luft. Und sein Verdacht – nein, mein Verdacht, dass er einen Verdacht haben könnte, – reichte, um mich zu einer Veränderung zu motivieren. »Ich muss mir eine neue Identität zulegen und brauche einen Stilberater, der mich nach Oberhausen ins Centro begleitet!«


  Daria starrte mich plötzlich mit solch einer Intensität im Blick an, dass ich nur mühsam dem Drang widerstand zu fluchen. Der Rat war mir zuvorgekommen! Ich wusste noch nicht bei was oder warum es ging, aber es war nicht mehr meine Entscheidung.


  »Wolltest du jemand – etwas – Bestimmtes sein?« Daria ließ ihre Stimme so mitfühlend klingen, dass meine kurze Verärgerung verflog. Der Ex-Engel gehörte zwar dem Rat an, aber wenn es um mich ging, hatte sie stets das Beste im Sinn.


  »Nein!«, antwortete ich deswegen ehrlich, bevor ich argwöhnisch wurde. Nicht immer war Darias »das Beste« auch meines. »Spielt es denn eine Rolle, wer ich bin?«


  »Du solltest erst mit dem Rat sprechen – es ist kein guter Zeitpunkt!«, wich die Wahrsagerin erneut einer direkten Antwort aus.


  »Das ist es nie!« Ohne es zu wollen klang meine Antwort resigniert. Daria schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. Es sagte mehr als tausend Worte.


  »Du brauchst akute Hilfe!«, behauptete sie. »Deine Zukunft!« Sie deutete auf einen Stapel Karten, der ausschließlich mir und ihr vorbehalten war.


  »Und ich hätte schwören können, es wäre ein Haufen Pappe.« Trotz meiner schnippischen Bemerkung machte ich keine Anstalten aufzustehen.


  »Konzentriere dich auf die Gegenwart.« Daria fächerte die Karten und hielt sie mir hin.


  »Ich konzentriere mich immer.« Über die Karten hinweg lächelte ich meine Freundin an und zog die ersten vier Karten.


  Ohne sie gesehen zu haben, konnte ich sagen, um was es sich handelte. Nicht, weil dieses Wissen zu meinen magischen Fähigkeiten gehörte. Ich konnte weder in die Zukunft sehen noch durch Gegenstände. Aber die Tatsache, dass ich seit dem Tod meiner Mutter immer dieselben Karten zog, gab mir einen kleinen Wissensvorteil.


  Inzwischen hatte ich meine eigene Interpretation: Die ersten drei Karten standen für einige Ratsmitglieder, der Vampir war Balthasar, der Dämon DeVil und das WerTier Arslan. Die vierte Karte stand für einen sexuellen Buhlteufel und repräsentierte mein eigenes Wesen als Sukkubus.


  Selbst als der Ex-Engel einmal heimlich die Vampirkarte versteckt hatte, hatte ich den Blutsauger beim Umdrehen aufgedeckt. Magie.


  »Und jetzt die Zukunft!«, forderte Daria.


  Schicksalsergeben zog ich die nächsten drei Karten. Auch diese kannte ich auswendig. Ebenso wie Daria, die trotzdem die ersten vier Karten andächtig umdrehte.


  »Das ist nicht witzig!«, verkündete der ehemalige Engel, als alle Karten ein leeres Bild zeigten. »Manchen magischen Wesen die Zukunft zu prophezeien macht einfach keinen Spaß.«


  Ich lächelte. Da es meine Gegenwart und meine Zukunft waren, konnte ich Darias Fähigkeiten zwar kurzfristig einschränken, aber die Neugierde trieb mich doch jedes Mal dazu, nachzugeben. Auch heute benötigte ich nur Sekunden, um ihre Konzentration wieder auf Gegenwart und Zukunft zu richten und den Karten ihr Aussehen zu geben: Vampir, Dämon, WerTier und die Sukkubus/Inkubus-Karte.


  »Nichts neues im Paradies!«, verkündete ich. Trotz meines Unglaubens war ich wie immer seltsam enttäuscht. Doch Daria starrte immer noch auf die Zukunftskarte in ihrer Hand.


  Die Faszination und Aufregung in ihren Gesichtszügen machte mich ungeduldig. Plötzlich verspürte ich eine Nervosität, die ich im Alter von 17 Jahren für immer zurückgelassen hatte. Zumindest hatte ich das geglaubt.


  »Der Tod.« Daria hielt mir wie immer die Karte mit dem skelettartigen Sensenmann hin.


  »Scheiße!«


  »Sag bloß, du bist darauf hereingefallen?« Daria schien an ihrer eigenen schauspielerischen Leistung zu zweifeln.


  »Ja«, gab ich zu. Trotz der seit Jahren gleichen fünften Karte war meine Nervosität gewachsen und für eine Sekunde hatte ich gedacht, es wäre nicht der Tod und ich hätte tatsächlich eine andere, neue Karte gezogen. Mit einem Mal wollte ich gar nicht mehr wissen, was die anderen Karten verheimlichten.


  Als Daria die sechste Karte hob und sie verwirrt auf das Symbol starrte, hatte ich genug und stand auf. »Ich gehe nach unten.«


  »Feuer!«


  »Feuer?!« Überrascht blieb ich stehen und sah auf die Karte, die Daria mir entgegenhielt. Diese Karte war tatsächlich noch nie von mir gezogen worden und niemand musste erklären, was dieses Bild in Zusammenhang mit dem Tod bedeuten konnte.


  Unwillkürlich griff ich mir an den Hals. Noch heute konnte ich den Rauch riechen, die Hitze der Flammen spüren – und die kurzen Schmerzen, die mir jegliche Illusion über meine Unsterblichkeit genommen hatten. Über meine Eltern und über die Liebe. Die Erinnerungen an den, von meinem Vater gelegten, Brand und das Wissen, dass ich zusammen mit meiner Mutter in dem Feuer hätte sterben sollen, vermengten sich mit den gestrigen Ereignissen und ließen mich zittern.


  »Er ist auf der letzten Karte, nicht wahr?« Meine Stimme war leise und klang mehr nach dem Mädchen aus meinen nächtlichen Angstträumen, als ich mir je eingestehen würde.


  Bei meiner Vermutung spielte es keine Rolle, dass es jedes Symbol nur einmal in dem 99teiligen Kartenset gab. Die letzte Karte würde ebenfalls die Zeichnung für ein Sukkubus/Inkubus-Buhlwesen tragen – und für meinen Vater oder meinen Bruder stehen.


  »Du bist in Sicherheit!«, beruhigte Daria.


  »Ich bin nie in Sicherheit!« Ich griff nach der letzten Karte und drehte sie um.


  Sie war leer.


  »Wieso?« Hilfesuchend sah ich meine himmlische Freundin an.


  »Es ist nicht das Todesurteil – oder zumindest glaube ich das nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Du schummelst nicht, oder?«


  »Nein!« Trotzdem prüfte ich noch einmal meine Gedanken. Nein, nichts Unbewusstes.


  Ohne die letzte Karte konnten die beiden anderen nicht gedeutet werden. Tod bedeutete vielleicht nur meine nächste Verwandlung in eine andere Frau, Feuer konnte auch für Läuterung stehen, für Kraft, Intuition oder Wille.


  »Also habe ich keine Zukunft?« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Der erste Schreck war vergangen. Aber die letzten beiden Karten verunsicherten mich.


  Neuerungen nach 3 Jahren bedeuten … na ja, auf jeden Fall Neuerungen. Zu gerne hätte ich in diesem Moment an Darias prophetische Fähigkeiten geglaubt – oder daran, dass die Zukunft tatsächlich vorhersehbar und damit vielleicht auch abwendbar war.


  »Doch sogar eine ganz konkrete!«, widersprach der Ex-Engel »Der Rat wartet unten auf dich!«


  Mir gelang es, den Blick endlich von der leeren Karte abzuwenden. Typisch! Daria hatte die Ruhe weg. Während einige der wichtigsten Entscheidungsträger der Welt auf mich warteten, spielte der Engel Prophet.


  »Ich komme gleich nach«, versprach sie und versetzte mir einen sanften Stoß, der mich durch die Wand katapultierte.


  [image: image]


  Als Lil den letzten magischen Kreis übertreten hatte, hob Daria die leere Karte. Plötzlich spürte sie Magie. Magie, die sie nicht kannte.


  Dann verwandelte sich die Karte in ihrer Hand. Trotz der magischen Sicherheitsmaßnahmen des Rates und obwohl die Pappe selbst so voller Magie war, dass es eigentlich keinen Platz für mehr geben konnte.


  Daria erinnerte sich an Lils ersten Grundsatz: Wenn du auf unbekannte Magie triffst – mache einen Bogen um sie.


  Vorsichtig legte sie die Karte auf den kleinen Tisch und als die Pappe wieder und wieder die Symbole und Farben wechselte, Bilder, Symbole und Farben erschienen, die es in dem 99teiligen Tarot gar nicht gab, wich die schneewittchenhafte Ratsherrin langsam hinter die letzte Linie zurück.


  


  KAPITEL 4
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  Johannes sah zu, wie Dorian seinem Blick weiterhin stur auswich. Auf jeden anderen hätte der attraktive Formwandler kaltblütig gewirkt, selbstsicher und arrogant.


  Aber Johannes kannte ihn seit seiner Kindheit. Herrje! Er war ja selbst noch ein Kind gewesen, als er sich seines Halbbruders angenommen hatte.


  Damals war er so jung und so naiv gewesen. Er hatte gedacht, er könne die Gesellschaft ändern und dafür sorgen, dass sie Dorian irgendwann nicht mehr für die Fehler seiner Formwandler-Eltern verantwortlich machen würden. – Irgendwann.


  Doch die Intrigen der beiden uneingeschränkt wandelfähigen Wesen, gegen die sich selbst der dunkle Lord aus Harry Potter wie ein Sonnenschein ausnahm, waren zu umfassend gewesen.


  Weder die Menschen noch die übernatürlichen Wesen wollten vergessen, dass es Formwandler gewesen waren, die den Menschen die Magie, die seit Anbeginn der Zeit im Verborgenen in ihrer Mitte existierte, offenbart hatten. Schließlich hatte die Erde dadurch vor einem allumfassenden Krieg gestanden – etwas, was nur durch den Tod der beiden Formwandler abgeschwächt und zu einem »kleinen Krieg« geworden war –, und noch heute waren die Nachwirkungen der Panik und des Misstrauens zu spüren.


  Und jetzt sah es beinahe so aus, als ob Dorian dieselben Fehler wie seine Eltern machen wollte. Dieselben Fehler, andere Gründe!


  Trotzdem brachte Johannes es nicht über sich, die Bitte zu äußern.


  »Du könntest dich von ihnen vermitteln lassen«, schlug er stattdessen vor. »Sie haben noch nie einen Klienten abgelehnt.«


  Die Wut in Dorians Blick traf Johannes unvermittelt. »Ich WILL mich nicht vermitteln lassen! Wenn niemand mag, wie ich bin oder was ich bin oder wie ich aussehe, kann auch die Matching-Myth daran nichts ändern. Im Gegenteil, ich würde mich zur Lachnummer machen!«


  Dorian starrte auf seine Füße, die abermals auf seinem Schreibtisch ihren Platz gefunden hatten, und versuchte die richtigen Worte zu finden, um seinen derzeitigen Seelenzustand erklären zu können, ohne zu unter- oder übertreiben.


  »Es ist neben einer Mitgliedschaft im Rat das einzige Ziel, von dem ich noch träumen kann!«, meinte er schließlich und sah Johannes direkt an. Dieses Mal versuchte der Formwandler nicht, seine aufgewühlten Emotionen, Angst, Wut und Verzweiflung, vor seinem Halbbruder zu verbergen. Das einzige, was der Formwandler verbarg, war das formelle Schreiben in der obersten Schreibtischschublade. Die knappen Worte waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


  


  KAPITEL 5
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  Ich befand mich in der Mitte der außergewöhnlich langen, hell gefliesten Treppe, als ein prickelndes Gefühl meinen Nacken hochkroch. Es wies mich darauf hin, dass im Konferenzraum irgendein Hokuspokus vor sich ging. Die Kopfschmerzen, ausgelöst von den weißen Wänden, die Helligkeit produzierten und jedweden Schatten auslöschten, nahmen noch zu. Die meisten magischen Wesen wären schon nach den ersten drei Stufen geflohen – selbst der beherrschte Herkules hatte es bei der Eichung des Sicherheitstests nur bis Stufe 12 geschafft. Danach wurde jeder Schritt selbst für mich zu einer Qual und dröhnte ohrenbetäubend laut. Versucht, mir die Ohren zuzuhalten, wusste ich doch um die Erfolglosigkeit dieser Geste und konzentrierte mich stattdessen auf meine Übelkeit, die langsam der Wut wich. Mich geistig an ihr festhaltend, betrat ich den schmalen Flur, gerade breit und hoch genug, um jemandem meiner Statur Durchgang zu gewähren – solange derjenige nicht klaustrophobisch veranlagt war. Noch bevor die erschreckende Dunkelheit auf das Licht von überall und nirgends folgte, hatte ich meine Augen geschlossen und verließ mich ausschließlich auf meine Erinnerung.


  Schließlich endete die Hochsicherheitsmagie in einem unterirdischen Hotel der Extraklasse. Es war geräumig genug, um jedem der Ratsmitglieder eine große Wohnung mit allem erdenklichen Luxus zu bieten. Sicher wie ein Bunker und schick wie ein Appartement. Als ich den wohlbekannten Geruch von frischen Schnittblumen wahrnahm und der Boden unter meinen Füßen aufhörte, sich zu bewegen, öffnete ich die Augen.


  Die erwartungsvollen Gesichter der im Halbkreis sitzenden Ratsmitglieder waren mir zugewandt. Der Zauberer Daeve und die beiden Raben Hugin und Munin fehlten.


  »Na? Hast du die neue Magie bemerkt?«


  Nur mühsam widerstand ich dem Drang, den freudestrahlenden DeVil mit seiner eigenen Krawatte zu strangulieren. Es war offensichtlich, dass er den anderen nichts von meiner Ankunft mitgeteilt hatte, die er wie üblich durch Darias Augen wahrgenommen hatte.


  »Ich. Bin. Kein. Versuchskaninchen!«


  Ungeachtet meiner wütenden Atemlosigkeit stand die Verkörperung aller teuflischen Entitäten mit einer geschmeidigen Bewegung von seinem schwarzen Wildledersessel auf und kam näher.


  »Willst du gar nicht wissen, was mit deiner letzten Karte ist?« Sinnliche ein Meter neunzig bauten sich vor mir auf, so dass ich zu ihm aufschauen musst. Obwohl ich selbst eigentlich die Verkörperung aller erotischen Wünsche war – irgendwie –, war ich versucht meine Hand auszustrecken, um DeVil zu berühren. Ihn einen teuflisch attraktiven Dämon in einem stilvollen, schwarzen Wildlederanzug zu nennen, wäre zu simpel. Er war viel mehr als das: Die Verkörperung aller Sehnsüchte, Wünsche und Hoffnungen, die nicht sein durften. Verführung und Verlockung zugleich. Er symbolisierte alles, was Lebewesen unterdrückten. Und bei mir gibt es verdammt viel zu symbolisieren! Ich ballte die Hände zu Fäusten, um der Versuchung zu widerstehen. Trotzdem wollte ein Teil von mir die Hände in DeVils schwarzen Haaren vergraben, prüfen, ob sie tatsächlich so verführerisch weich und seidig waren, wie sie wirkten.


  Er ist zu nahe! Trotz dieses Wissens wich ich nicht zurück. Verlorener Grund – egal auf welcher Ebene – war nichts, was man von DeVil zurückbekam. Seiner Natur entsprechend würde er jede noch so kleine Schwäche ausnutzen.


  Ich versuchte meinen Blick von DeVils Augen – unergründlichen dunkelbraunen Löcher in der Realität – fort und auf die neun Türen zu lenken, die sich hinter den neun Sitzplätzen (sieben Sessel und zwei Stangen) befanden.


  »Die Karte?«, erinnerte mich der Teuflische mit amüsiert hochgezogenen Mundwinkeln. Das Lächeln erreichte nicht seine Augen und ließ sein Gesicht merkwürdig leer erscheinen; eine Geste, die dazu diente, sein empathieloses Wesen zu vertuschen.


  »Was ist mit der Karte?« Ich hasste, dass der Ex-Dämon alles registrierte, was meine Freundin Daria wahrnahm. Er sehen, riechen, schmecken, fühlen und hören konnte, als sei er sie – und umgekehrt. Aber darauf hatte ich keinen Einfluss. Diese Reglung war lange vor meiner Existenz getroffen worden und sorgte für ein Gleichgewicht der beiden Entitäten. Es vermied Konflikte zwischen »göttlich« und »teuflisch«. Und verhinderte wirkungsvoll, dass ich Daria tatsächlich vollständig ins Vertrauen ziehen konnte.


  »Sie hat sich noch nicht entschieden, was sie ist – oder sie ist von jedem ein wenig«, erklärte der Dämon.


  »Oder sie ist alles und nichts …«, unterbrach ihn die Stimme des Ex-Engels, bevor Daria den Raum betrat und verdeutlichte: »… – kann alles sein!«


  »Das ist ja toll!« Ich gab mir keine Mühe meinen Sarkasmus zu verbergen. Etwas, das in meinem Leben nicht so war, wie es schien … »Klingt eigentlich nach mir selbst.«


  Kirke, die rothaarige Zauberin des Rates, kicherte leise. Ein Verhalten, das nicht zu ihrer eleganten Erscheinung und ihrem optischen Alter von 50 Jahren passte, aber die meisten Leute sofort für sie einnahm. Ich wusste es besser. Die Zauberin mit den fein geschnittenen Gesichtszügen und der elfenhaften schlanken Figur war trotz ihrer Lebenserfahrung und ihrer nahezu unbegrenzten Zauberkraft zwar nett – aber auch eine Dramaqueen erster Güte. So wunderte es mich nicht, als sich Kirkes Miene verdunkelte. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Daria DeVil wütend anfunkelte. Die Verkörperung aller positiven Entitäten nahm es persönlich, dass ihr teuflisches Gegenüber mich durch alle Sicherheitsmaßnahmen hatte gehen lassen – bevor er mir seine Interpretation der Karte einreden wollte.


  »Also? Was genau hat die Karte gezeigt?« Ich versuchte mich an einem fröhlichen Tonfall, um die Situation zu entschärfen.


  »Ist nicht so wichtig!« Obwohl der Ex-Engel und der Irgendwie-Teufel fast immer anderer Meinung waren, kam die Antwort von beiden zeitgleich.


  Ich runzelte die Stirn, und warf der ehemaligen ägyptischen Liebes- und Familiengöttin Hathor einen fragenden Blick zu. Doch es war sinnlos, in ihrem Gesicht lesen zu wollen. Mist! Man trägt wieder Kuh! Wie in Stresssituationen üblich, hatte die einstige Göttin ihren Kopf in das Haupt einer braunen Kuh verwandelt und starrte mir aus sanftäugigen Augen freundlich, aber auch absolut undeutbar entgegen.


  »Darf ich dir über die letzte Magie hinweg helfen?«


  Ich starrte auf die ausgestreckte Hand DeVils. Es war gefährlich, den Verführer zu berühren, aber ich konnte weder der Versuchung widerstehen, noch genug Unhöflichkeit aufbringen, um seine Geste zurückzuweisen. Zögernd überließ ich ihm meine Rechte. Der Hautkontakt war angenehmer als erwartet und pflanzte sich als prickelnde Schwingung auf meiner Haut fort. Wie ein elektrischer Impuls. Es tat nicht wirklich weh, würde es aber, wenn der Kontakt lange genug währte. Oder es könnte es sich wirklich, wirklich gut anfühlen. Besser als alles andere. Ich versuchte erschrocken, DeVil meine Hand zu entziehen, doch er umschloss meine Finger noch fester und zog mich zu sich und in den innersten Kreis des Raumes. Dabei spürte ich das kurze Ziehen der letzten magischen Abschirmung, doch es war das Prickeln meines eigenen Körpers und das unverhoffte, stumme Angebot in DeVils markantem Gesicht, das den Rest der Welt ausblendete und seine Neckereien in etwas anderes verwandelte. Es machte mir mehr Angst als jede Zukunft und jedes Feuer.


  »Lass mich auch!« Die Stimme brach den Bann, und DeVils darauf folgendes, gespielt hämisches Begrüßungsküsschen, rückte die Welt wieder zurecht. Und das trotz der prickelnden Berührung und des sinnlichen Kratzen seines schwarzen Dreitagebarts auf meinen Wangen. Denn schließlich versuchte das Böse zu verführen, zu besitzen und letztendlich zu beherrschen, aber es hegte keine Gefühle für das Objekt seiner Begierde – auch wenn ich die Emotionen nicht einordnen konnte, die für kurze Sekundenbruchteile über das attraktive Gesicht meines Gegenübers geflackert waren. Aber schon der Gedanke an DeVil und Liebe war ein Oxymoron.


  »Ungehobelter Teufel.«


  Erleichtert wandte ich mich Balthasar zu, der seine schulterlangen blonden Haare im Nacken zusammengebunden hatte. Der Vampir lächelte, obwohl er nur schwer seine Wut über DeVils Dreistigkeit verbergen konnte: »Such dir deinen eigenen Sukkubus, ich habe sie zuerst gefunden!«


  »Dann hättest du sie damals nicht entkommen lassen sollen!«


  DeVils Betonung auf dem Wort »entkommen« gefiel mir nicht. Sie schien eine Drohung zu enthalten, die sich auf DeVils Gesicht allerdings nicht widerspiegelte.


  Ich warf Arslan einen fragenden Blick zu. Doch der Mann mit der lockigen Haarmähne musterte mich lediglich mit derselben neugierigen Herablassung, die er seit drei Jahren für mich reserviert hatte. Als frage er sich stets, warum ich überhaupt wichtig genug war, um eine Minute seines WerLöwenlebens an mich zu verschwenden. Auch Kirke, die sich der kuhköpfigen Liebesgöttin a. D. zugewandt hatte, schien DeVils Betonung nicht bemerkt zu haben. Zu sehr war sie mit einem Objekt in ihrer Hand beschäftigt. Oder ich interpretiere zu viel in alles hinein und werde paranoid!


  »Schatz!« Hathor stand auf und trat zu mir. «Das hier ist für dich!«


  Ich starrte auf das Objekt, das gerade von Kirke zu der ehemaligen Liebesgöttin weitergereicht worden war. Das schmale, silbrig glänzende Band war eine einfache Gliederkette. Und die Ursache für den Hokuspokus, den ich bereits auf der Treppe gespürt hatte.


  »Was ist das?«


  »Eine Kette!«


  Warum habe ich auch gefragt? Mit einem Mal war ich mir nicht mehr sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte. Sobald man zu viele Fragen stellt, ist man gezwungen, mit den Antworten zu leben. Und im Moment klammerte sich meine Vorahnung fest an den Spruch: Unwissenheit ist eine Tugend. Trotzdem formulierte mein Mund etwas anderes: »Witzig.«


  »Noch nicht, Hathor!« Darias Stimme enthielt einen befehlenden Unterton. »Sie muss sich doch erst verwandeln.«


  Misstrauisch starrte ich auf Hathors Hand, die nun die Kette mit kleinen, fülligen Fingern umschloss und wieder außer Reichweite brachte. Mein Verdacht, dass ich nicht mögen würde, was der Rat beschlossen hatte, verdichtete sich. Mein Blick wanderte von der ehemaligen Liebesgöttin zu Daria. Doch zu meiner Überraschung war es Arslan, der den Beschluss offenbarte. Nicht ohne einen herablassenden Unterton in seiner katzenhaften Stimme. »Im Rahmen der neuen Entwicklungen, und um das engere Miteinander von Menschen und Übernatürlichen zu fördern, hat der Rat beschlossen, die Leitung der Matching-Myth einem Menschen anzuvertrauen!«


  »Nein!« Erst Sekunden nach meiner schockierten Verneinung begriff ich, dass ich dem Rat widersprochen hatte – zum ersten Mal seit meiner Rettung. Trotzdem schüttelte ich den Kopf, fühlte mich gleichzeitig betrogen, wütend und außen vor gelassen.


  Der WerLöwe schien meine Gefühle erraten zu können, denn seine Mundwinkel zuckten hinter seinem dichten, haselnussfarbenen Vollbart verdächtig gut gelaunt nach oben. Ich hatte nie begriffen, warum Arslan mich nicht leiden konnte und bisher war es mir auch stets egal gewesen – aber diese Entscheidung war sein Werk!


  Unter meinen wütenden Gedanken strich Arslan seine Locken mit einer animalisch anmutenden Geste zurück. Seine provokative Bewegung zeugte von unterdrückter Kraft und ließ die ausgeprägten Muskeln seines wandelfähigen Körpers deutlich unter seiner seidigbraunen Haut hervortreten. Eine Warnung für Konkurrenten jedweder Art und jedweder Gattung. Davon unbeeindruckt formierten sich in meinem Kopf unzählige Gedanken und Ideen, denn eines wusste ich mit Entschiedenheit: Niemand würde mir wegnehmen, wofür ich seit dem Tod meiner Mutter kämpfte. Die Vermittlung von Liebessuchenden war mein Lebenszweck – der einzige, den ich seit dem Brand hatte.


  »Veto!«


  Meine Ablehnung schien für die anderen nicht überraschend zu kommen. War ich auch kein offizielles Ratsmitglied, so war ich doch die Tochter der älteste Sukkuba der Welt. Und die hatte die Matching-Myth gegründet. Und ein Vermittlungsmonopol für mythisch-magische Wesen für ihre Firma gewonnen. Todesurteil hin oder eigene Schuld daran her.


  »Schatz, du hast Arslan falsch verstanden!« Hathor, die sich inzwischen ein menschliches Antlitz gestattet hatte, warf dem WerLöwen einen tadelnden Blick aus sanften, blauen Augen zu.


  DeVil ergänzte: »Du wirst dieser Mensch sein!« Er benutzte seine Stimme wie ein gut eingestimmtes Musikinstrument. Ein Phänomen, welches ich nur von Dämonen oder Engeln kannte – und von uns Buhlwesen. Und obwohl ich seinen Trick durchschaute, schmeichelten die einzelnen Töne wohlklingend meinem Ohr und trugen einen leicht obszönen Unterton mit sich. Als sei bereits ein Gespräch mit der Verkörperung aller teuflischen Entitäten ein intensiver – und verbotener – Liebesakt. Vielleicht ist es das sogar. Erst als DeVil selbstzufrieden lachte – ein Laut, der wie ein exquisites Parfüm im Raum verharrte, selbst wenn sein Ursprung längst verschwunden war – wurde mir bewusst, dass ich das Abbild aller Versuchungen anstarrte. Seltsam. Normalerweise war es doch eher andersrum. Ich räusperte mich: »Ich kann nicht als Mensch durchgehen. Jeder magisch begabte Narr kann erkennen, dass ich irgendetwas Unmenschliches bin.«


  »Wo ist denn dein Sinn für Abenteuer?«, neckte der Teuflische.


  »Ist vor über 3 Jahren verbrannt.«


  Ich wandte mich Hathor zu, und ignorierte meine Instinkte, die mich davor warnten, dem attraktiven Dämon den Rücken zuzukehren.


  »Also?!« Einzig meine eigene Magie, die in den letzten Jahren dazu gedient hatte, meine Sinnlichkeit zu unterdrücken und meine Emotionen in Schach zu halten, verhinderte, dass ich ernsthaft wütend wurde.


  »Wir mussten den Menschen ein Zugeständnis machen…«, begann die ägyptische Liebesgöttin mit einer Entschuldigung. »Sie wissen, wie viel meinungsmachenden Einfluss die Matching-Myth durch ihr Vermittlungsmonopol hat – und wie viele einflussreiche Kunden … aber wir wissen, dass es einem Menschen unmöglich ist, mythologischen Wesen zum Liebesglück zu verhelfen.«


  »Oder zumindest zu riskant, um ausgerechnet das Lebenswerk deiner Mutter und ihr Monopol in Sachen Liebesvermittlung zu opfern«, ergänzte Kirke. Nur wenige wussten besser als die kokette, rothaarige Zauberin wie Liebespein auf magische oder magisch begabte Lebewesen wirken konnte.


  »Aber der Rat der Menschen besteht auf deiner Agentur, eben weil sie das prestigeträchtigste und einflussreichste Unternehmen dieser Art ist. Nur so könne das faire und machttechnisch ausgeglichene Miteinander weiter vorangetrieben werden. Und wir haben keine Argumente, weil die Matching-Myth nach dem Tod deiner Mutter ja offiziell eine Institution des Rates ist.«


  Ich schwieg einen Moment und entschied mich schließlich dafür, meine durch Magie erzwungene Ruhe aufzugeben. »Und womit erpressen sie euch?«


  »Von Erpressung kann keine Rede sein.« Arslans Behauptung kam einen Augenblick zu schnell, um ehrlich zu sein.


  »Tatsächlich?« Jetzt war es an mir, höhnisch zu lächeln.


  »WIR nennen es einen Deal!«, meinte DeVil.


  »Dann möchtest DU sicher nicht wissen, wie ICH es nenne …«


  »Ich kann es mir denken!«


  »Und was habe ich davon?« Ich legte nur einen Hauch meiner eigenen Verführungskunst in ihren Tonfall. Aber es genügte, um den Dämon vor Verlangen schwerer atmen zu lassen.


  »Du bleibst Leiterin der Matching-Myth.« Obwohl Balthasar gesprochen hatte und seine Worte eine unterschwellige Erpressung darstellten, konnte ich nicht anders, als auf DeVil konzentriert zu bleiben. Sein Atem strich wie eine Liebkosung über meine Haare und machte mir klar, dass er sehr nahe hinter mir stand.


  »Und danach…«, meinte DeVil und nur mühsam gelang es mir meinen Körper und meine Magie davon überzeugen, dass der Dämon hinter mir wirklich keine Gefahr darstellte. »… wirst du Ratsmitglied!«


  Ich fuhr auf dem Absatz herum und starrte den Dämonen ungläubig an.


  »Natürlich nicht als die, die du tatsächlich bist, aber immerhin…« Er lächelte und fuhr so leise fort, dass nur ich ihn hören konnte – und natürlich DeVils Entitätsgegenüber Daria: »Es ist verdammt schwer, Ratsmitglieder zu töten!«


  Ich atmete tief ein und versuchte meine erste Begeisterung niederzukämpfen. Schließlich gab es an dem Plan genügend Haken. Schlagartig erlosch meine Freude, als sich der Schwerwiegendste tief in meinen Verstand und in die eben erst erwachten Hoffnungen auf Sicherheit grub. Natürlich würde ich nicht ich selbst sein dürfen – nicht solange das Todesurteil gegen meine Familie weiter bestand. Die Aufdeckung meiner wahren Natur würde mich entsprechend der Buhlwesengesetze und ungeachtet meines Status, und ungeachtet dessen, dass ich gar nichts getan hatte, für alle erotischen Alptraumwesen als vogelfrei erklären.


  »Es ist immerhin ein guter Schutz!« Daria legte mir die Hand auf die Schultern. Die Berührung ließ meine Haut prickeln, während ihre Wärme durch meinen Körper zog und den Knoten löste, den die plötzliche Verzweiflung in meinem Inneren geschlungen hatte. Sie lenkte mich zurück auf andere, objektive Problemen und mögliche Komplikationen. »Wer wird das zweite neue Ratsmitglied?«


  Da ich um die Regel der ungeraden Anzahl Ratsmitglieder wusste, warf ich einen prüfenden Blick über meine Schulter und in Darias engelhaftes Gesicht – ein Widerspruch zu DeVils verführerisch verschlossener Mine vor mir.


  »Wir sind uns noch nicht einig.« Arslans Haltung machte mir klar, dass auch meine Position zumindest für ihn noch zur Debatte stand. Ein Fakt, der mich so sehr ärgerte, dass ich beinahe gegen meinen Willen das verlockende Angebot auf der Stelle akzeptiert hätte.


  »Aber du darfst dir deinen Gegenpart aussuchen – oder ein Veto einlegen«, lockte Balthasar unter bestätigendem Nicken von Hathor und Kirke.


  »Ich kann und will nicht in den Rat!« Obwohl ein Teil von mir immer noch mit dem Gedanken spielte, hatte ich mich entschieden. »Ich kann euch nicht für meine Sicherheit in Gefahr bringen. Niemals! Nicht ausgerechnet die Wesen, die mir das Leben gerettet haben.


  »Du sagst Nein?!« DeVils wissendes Lächeln wurde durch seinen Dreitagebart noch zusätzlich sinnlich betont und brachte mich auf die Palme. Er ist als einziger nicht überrascht!


  »Natürlich. Schließlich will ich ja irgendwann wieder ich selbst sein dürfen.«


  »Unmöglich.«


  »Nein, nur schwierig«, behauptete ich. »Ich will keinen Sitz im Rat, aber bin durchaus bestechlich.« Hatte ich bis jetzt nur noch nicht gewusst. Doch der Gedanke formulierte sich fast von allein. »Ich mache es, wenn ihr meinen Vater sucht.«


  »Deinen Vater?«, vergewisserte sich DeVil und wirkte zum ersten Mal seit ich ihn kannte überrascht.


  »Gibt es hier ein Echo?«


  »Wir dürfen uns nicht in die Angelegenheiten einzelner Gruppen und in ihre Rechtsprechung mischen«, erinnerte der WerLöwe.


  »Von Einmischen war nicht die Rede«, meinte ich und hielt dem Blick des Dämon stand. Natürlich war es trotzdem total illegal und gefährlich. Aber das wussten wir ja alle.


  »Nur finden, nicht beeinflussen, so dass er das Todesurteil zurücknimmt?«, fragte Hathor schließlich.


  »Genau!«, bestätigte ich. Einen verschwundenen Inkubus zu finden, war so gut wie unmöglich, aber verdammt sollte ich sein, wenn es mir nicht gelänge, ihn bei einem Treffen dazu zu bewegen, das Urteil aufzuheben. Schließlich war er mein Vater und trotz seiner Wut auf meine Mutter musste doch irgendwo in ihm ein Hauch Liebe für mich sein, oder nicht? Schließlich war ich nicht fremdgegangen und hatte ihn betrogen.


  Meine Fingernägel bohrten sich in meine Haut, als ich gegen den Schmerz in meinem Innersten ankämpfte. Ich liebte ihn schließlich auch immer noch. Irgendwie. Trotz allem. Obwohl er sein Urteil heimlich gesprochen und eines Nachts das verdammte Haus angezündet hatte, um meine Mutter und mich im Schlaf zu töten. Feigling!


  »Okay, wir werden ihn suchen und finden.« Kirke bestätigte meine Forderung nach einem kurzen Blickwechsel und einer stummen Kommunikation innerhalb des Kollegiums. »Und du überlegst trotzdem wegen eines Sitzes im Rat.«


  Ich nickte. Und blinzelte. Das war fast zu leicht gewesen. Das Risiko, das mit meiner Forderung – und der Einwilligung des Rates – einherging zu hoch. Ein Gesetzesbruch sondergleichen. Und doch hatte ich das Gefühl zu niedrig gepokert zu haben.


  »Um was geht es wirklich?«, erkundigte ich mich deswegen argwöhnisch und ließ meinen Blick von der teuflischen Entität zur Himmlischen wandern. Doch die beiden Wesen verzogen keine Mine, Hathor trug wieder Kuh, Arslan starrte mich wütend an und Kirke hatte ein undurchschaubares Pokerface aufgesetzt.


  Ich seufzte schwer und traf eine Vertrauensentscheidung: »Ich spiele also für euch den Menschen?!«


  »Du wirst ein Mensch sein!« Balthasar wirkte über mein Einlenken erleichtert und klang sehr überzeugt. Mit derselben Überzeugung reichte mir der älteste Vampir der Welt eine Mappe.


  »Da drin sind deine neuen Papiere, Lilly Valentina.« Och bitte! Lilly Valentina? Wie blöd kann ein Name sein? »Mit Lebenslauf, Fotos, Bankkonten, Dokumenten, Impfausweis … und allem, was du benötigst.«


  Ich starrte auf die Mappe und versuchte die unzähligen Einwände in meinem Inneren ihrer Wichtigkeit nach zu ordnen und mich nicht darüber aufzuregen, dass mein neuer Name wie die hippe Version von »Capri-Sonne« klang. Immerhin … mein eigener Name war darin versteckt und noch viel wichtiger: Der Name meiner Mutter. Es war eine Marotte von mir. Seit ihrem Tod hatte ich immer einen Namen mit einem »Li« gewählt. Als Hommage an sie. Albern? Vielleicht. Aber es war meine Art zu trauern und mich an sie zu erinnern. Ich schluckte und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zurück ins Hier und Jetzt.


  Der Vampir schien meine Gedanken zu lesen und kam meinem möglichen Einwand wegen der anstehenden Verwandlung in einen Menschen zuvor. »Die Kette – du darfst sie niemals ablegen! – wird deine Magie absorbieren, so dass du nicht nur wie eine menschliche Frau wirken wirst – du wirst eine sein!«


  »Aber …?«


  »Du wirst sehr vorsichtig sein müssen, während du die Kette trägst!« Diesmal war es nicht ausschließlich DeVils Stimme, die sich förmlich an mich schmiegte. Auch der DeVil selbst war aufgerückt. Gerade so weit, dass es noch der Schicklichkeit entsprach, aber seine Aura trotzdem meinen Körper berührte.


  »Würdest du es bitte unterlassen, in meine Privatsphäre einzudringen?!« Ich fuhr auf dem Absatz herum und stellte verärgert fest, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um dem Dämon ins Gesicht blicken zu können.


  »Damit wirst du in Zukunft leben müssen!«, meinte er. Und blieb stehen. Ich trat einen Schritt zurück, aus seiner Reichweite, was der Dämon mit einem Grinsen kommentierte.


  »Wir wissen, dass du seit 3 Jahren deine Fähigkeiten nutzt, um deine Emotionen zu kontrollieren, deine Gedanken und deine Erinnerungen!«, meinte Daria.


  »Und?« Ich konnte einen patzigen Unterton nicht unterdrücken. Warum war ich heute so hibbelig? So wenig ich selbst? Ich bohrte meine Fingernägel in meine Handflächen und mit Hilfe der Schmerzen gelang es mir, mich mehr zu konzentrieren.


  »Das wirst du nicht mehr können – und die Kette wird deine Träume nicht kontrollieren.«


  Ich starrte von Kirke zu Hathor, Arslan, Balthasar und DeVil. Schließlich verharrte mein Blick bei Daria. »Das kann nicht euer Ernst sein!« Zu genau erinnerte ich mich an die neuen Karten und die neue Zukunft. Der Tod.


  Doch trotz des kalten Schauders war mit einem Mal der lang unterdrückte Wunsch da, ich selbst zu sein. Ausschließlich ich selbst, mit allem, was dazu gehörte – abgesehen von meinem wahren Aussehen. Mit Gefühlen, Wahrnehmungen und Habitus.


  »Scheiße!« Mit einem leisen Fluch setzte ich mich in den schwarzen Wildledersessel, der zuvor DeVil als Sitzplatz gedient hatte und schloss die Augen, um die Realität auszublenden. Meine Emotionen rasten, Ängste, Träume und Hoffnungen kämpften um die Oberhand, während meine Gedanken um das »Wie?« kreisten und das »Warum?« und das »Ob« bereits ausgeblendet hatten. Es ist möglich! Ich würde zu einigen Tricks greifen müssen, insbesondere wenn ich schlief, aber im Prinzip könnte es klappen. Ob ich überhaupt noch wusste, wer ich war? Ich würde es herausfinden! Plötzlich freute ich mich auf die Aufgabe und die Herausforderung.


  »Du musst das nicht machen!« Darias mitfühlende Stimme durchbrach meine kurze Isolation.


  »Aber sie will es!«, behauptete DeVils mit einer Sicherheit, die mir nicht behagte. »Sie will nach all den Jahrhunderten der magischen Selbstmanipulation wissen wer sie ist. Außerdem wird die Kette sie vor der meisten Magie und allen magischen Wesen schützen.«


  Nur der meisten Magie? Ich konnte die Wärme spüren, die von DeVils Körper ausging, als er sich zu mir beugte. »Ich habe mir erlaubt, für dich einkaufen zu gehen und eine Wohnung zu organisieren.«


  Als ich die Augen öffnete, sah ich den Dämon direkt an. Er hatte gewusst, dass ich nicht widerstehen konnte. Was hat er getan, um die anderen Ratsmitglieder von meiner Menschwerdung zu überzeugen? Und was plant er wirklich?


  »Muss ich sie vorher exorzieren?« Obwohl ich flachste, suchte ich in DeVils Augen nach einer Antwort. Denn nur ein Idiot würde in ihnen einen Funken Anstand vermuten. Ich war kein Idiot. Unter meinem prüfenden Blick änderten sie langsam die Farbe. Von Dunkelbraun zu einem exotischen Schwarz – nahezu ein Schuldeingeständnis.


  »Witzig!«, meinte er schließlich und sah zuerst fort. Nahezu ein zweites Schuldeingeständnis.


  Der Blickkontakt zwischen uns konnte nur einen Sekundenbruchteil gedauert haben. Außer Daria, deren sonst so makellose Stirn eine Zornesfalte aufwies, schien niemand das stumme Duell bemerkt zu haben. Ist sie wütend auf mich oder auf ihn?


  »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen müsste?« Ich kam nicht umhin, das Misstrauen aus meinen eigenen Worten herauszuhören. Du misstraust dem Rat? Meine eigenen Gedanken überraschten mich, hatten sie sich doch bislang unter der Schutzschicht meiner eigenen Magie verborgen.


  »Nein, ich denke nicht!« Mit der Gewissheit, dass die Erde eine Kugel ist, wusste ich, dass DeVil etwas verschwieg. Was nicht verwunderlich ist. Aber es traf mich, dass auch Daria und die anderen stumm blieben.


  »Ich nehme dich beim Wort!« Ich schloss kurz die Augen und nahm meinen Sätzen so einen Großteil der Schärfe. »Aber wenn das was ich nicht wissen muss, mich in den Arsch tritt, werde ich wirklich wütend.«


  DeVil lächelte ein nahezu unwiderstehliches Teufelslächeln und lenkte mich mit einer Handbewegung ab.


  Eine neutrale, schwarze Tüte stand an der Tür zu seinen Gemächern.


  »Und falls dir seine Sachen nicht gefallen – hier sind meine.« Balthasar zog einen Rollkoffer hinter seinem Sessel hervor.


  Obwohl sich der blonde Vampir offensichtlich Mühe gegeben hatte, sank meine Laune. Zu genau wusste ich, dass DeVil stets seinen Vorteil suchte und Balthasar mich lediglich in sein Bett bekommen wollte.


  »Die Wahl zwischen Scylla und Charybdis.« Als ich begriff, dass ich meinen Gedanken entgegen jeder Gewohnheit laut ausgesprochen hatte, rutschte das letzte Puzzleteil an seinen Platz. Plötzlich wurde mir klar, warum DeVil mich abgelenkt und mir in den Raum hinein geholfen hatte.


  »Ihr habt die verdammte Magie der letzten Sicherheitsstufe geändert!« Ich brüllte fast.


  Also deswegen verunsicherten mich DeVils Avancen, Balthasars Mitgefühl und Arslans Ablehnung. Weil der Rat mir bereits einen Großteil meiner Sukkuba-Magie gestohlen hatte!


  »Halleluja!«, blasphemierte DeVil, »Sie hat es bemerkt!« Er strahlte, während Balthasar ehrlich besorgt wirkte. »Geht es dir gut?«


  »Es war ein Test, ob es überhaupt möglich ist … ob du als Mensch deine Emotionen genug unter Kontrolle hast«, erklärte Daria unglücklich.


  »Großartig!« Ich sah die anderen vorwurfsvoll an. »Wenn die Damen und Herren mich jetzt entschuldigen würden?!« Ich schickte mich an, in Darias Wohnung zu gehen.


  »Stopp!« Arslan entfaltete ein A3 Plakat, auf dem die Frau abgebildet war, die ich nachstellen sollte. »Wir müssen dein Aussehen prüfen.«


  Ich verharrte regungslos. Das Wissen um einen neuerlichen Test machte es nicht besser.


  »Ausziehen!« Balthasar brachte es auf den Punkt.


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Der blonde Vampir stand dicht hinter mir. Es war beunruhigend, dass ausgerechnet er mich zu verstehen schien. Eine Verwandlung würde einem Seelenstrip gleichkommen, dem Rat mein wahres Aussehen offenbaren. Außer Daria, und damit auch DeVil, war der Vampir der einzige, der mich je gesehen hatte – und das war über drei Jahre her.


  Und damals war ich fast noch ein Kind! Ich starrte auf das Plakat. Mit einem Mal fühlte ich mich unsicher. Als würde mir ein Schutzschild geraubt. »Wer ist die Frau?«


  »Niemand. Sie hat nie existiert!«, Balthasars Stimme klang jetzt beruhigend. Der Vampir schien tatsächlich zu verstehen, was in mir vorging. »Sie ist lediglich eine Mischung aus vielen Frauen. Ihre Existenz ist komplett gefälscht.«


  Genau wie ich! Plötzlich unsicher sah ich von einem Ratsmitglied zum anderen.


  »Würdet ihr euch bitte umdrehen?« Ich wusste, dass ich mich albern benahm. Ich kannte den Rat seit Jahren und konnte jedem einzelnen Mitglied vertrauen. Naja, nicht vertrauen, anvertrauen. Zumindest mein Leben. Zumindest glaubst du das. Aber unter meiner Logik grub eine tiefe Furcht Lücken in mein Selbstvertrauen und nährte sich von den Emotionen, die ich zu lange durch Magie unter Kontrolle gehabt hatte. »Ich schaue euch auch nicht beim Umziehen zu!«


  Ich war ernsthaft und ganz kindisch versucht, mit dem Fuß aufzustampfen. Doch friedensnobelpreisverdächtig gelang es mir, diesem Impuls zu widerstehen. Erst Arslans katzenhaftes Kichern brachte mein Unbehagen zum Überlaufen.


  »Vergesst es!« Ich stürmte an dem muskulösen WerLöwen vorbei, ließ ihn Bekanntschaft mit meinem Ellenbogen machen, und flüchtete durch die Tür in Darias Wohnzimmer.
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  Es herrschte schockiertes Schweigen im Beratungssaal. Selbst Arslan schien peinlich berührt von Lils Gefühlsausbruch. Für Sekunden schien er Balthasar zugunsten von Daria aufhalten zu wollen, doch der Vampir kam ihm zuvor: er folgte Lil.


  


  KAPITEL 6
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  Trotz seiner Eile, dem Ex-Engel zuvorzukommen, schloss Balthasar die Tür leise genug, um Lil nicht aufzuschrecken.


  Doch die Sukkuba hätte nicht einmal gemerkt, wenn der vereinte Rat hinter ihr aufgetaucht wäre. Sie stand vor dem großen Bodenspiegel und musterte ihr Abbild mit einer merkwürdigen Mischung aus Wut und Faszination. Nicht die Frau, die sie gewesen war, und nicht die Frau, die sie sein sollte.


  Der Vampir verharrte reglos und starrte sie an. Sie war schön, auf eine so unfassbare Weise perfekt, dass er sie niemandem hätte beschreiben können. Es war nicht ihre makellose, goldschimmernde Haut oder die Symmetrie ihrer Gesichtszüge. Zumindest nicht ausschließlich. Es waren die kleinen Abweichungen von der Perfektion, die die Sukkuba unwirklich schön erscheinen ließen. Ihr Mund, der einen Tick zu breit und zu sinnlich war. Ihre Nase, die nicht den gängigen Schönheitsnormen entsprach, ihr aber ein klassisches Profil verlieh. Selbst die Tatsache, dass ihre Kleidung, die für einen anderen Frauenkörper bestimmt gewesen war, nun zu groß wirkte, machte sie anziehend. Als hätte sie in aller Unschuld die schicken Sachen ihrer großen Schwester anprobiert.


  »Es ist lange her, seit du dich zum letzten Mal gesehen hast?!« Der Vampir machte eine Frage aus seinen Worten.
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  Ich fuhr auf dem Absatz herum und funkelte den Vampir wütend an. Für einen Moment fehlten mir vor Ärger die Worte. Sich in einem schwachen Augenblick anzuschleichen! Für Sekunden hatte ich meinen akuten Mangel an magischen Fähigkeiten vergessen.


  Das seltsame Mitgefühl in seinen wasserblauen Augen rührte mich so sehr, dass ich mich abwenden musste.


  »Wenn man sich jederzeit in jedes weibliche Lebewesen verwandeln kann, ist es schwer, sich nicht zu verlieren – sich zu merken, wer man eigentlich ist. Was man wirklich denkt und mag und fühlt«, gab ich zu und starrte wieder in den Spiegel.


  Die beinahe fremde Blondine starrte zurück. Ihre Haare waren leicht gewellt, länger als die des Vampires, Goldblond statt Honigblond, ihre Augen ein Abbild des Momentes, in dem die Helligkeit des Tageshimmels mit der Dunkelheit der Nacht verschmolz. Sie sah kein bisschen aus, wie ich mich fühlte. Ich fühlte mich … älter und desillusionierter.


  Ich sah zu, wie mein Spiegel-Ich reglos verharrte, obwohl Balthasar hinter mich trat. Sein Gesichtsausdruck voll unausgesprochener Anbetung ließ ihn verführerischer wirken als DeVil selbst. Trotzdem richteten sich meine kleinen, feinen Nackenhärchen auf, als er hinter mir stoppte. Ich trat einen Schritt vor und konnte fühlen, wie die Hände des Vampirs knapp an meinen Schultern vorbei griffen. Ich drehte mich um.


  »Du bist noch verlockender, als ich dich in Erinnerung hatte!« Balthasars Blick schaffte es, meinen ganzen Körper in seine Aussage einzubeziehen, während seine Stimme einen tieferen Klang angenommen hatte. Die Tonlage verwirrte mich und die Tiefe seines Verlangens traf mich unvorbereitet und nahezu körperlich. Selbst die Augenfarbe des Vampirs schien sich verändert zu haben. Das Wasserblau wirkte nun heller, ein Boden ohne Abgrund.


  Ich versuchte mich daran zu erinnern, dass es nur die fehlende Magie war, die mich anfällig machte für Balthasars Charme und seine vampirische Aura. Eigentlich konnte ich ihn nicht leiden. Weil er mich leiden konnte. Lieben. Alles war wie immer. Und doch war es das nicht. Ein Teil von mir wusste, dass ich log, dass es nicht nur Magie war, Vampircharme oder Aura.


  »Irgendwann …« Balthasar trat einen Schritt näher, gab mir einige Sekunden Zeit, um mich zu entziehen, bevor er mich in seine Arme zog. Zu seiner Überraschung – und meiner – ließ ich es geschehen. »Irgendwann solltest du einfach du selbst sein!« Seine Worte wurden noch sanfter. Wie ein intimes Flüstern in der Dunkelheit, das sich in einer wärmenden Umarmung manifestierte.


  »Ich weiß!« Ich hoffte, dass er den Hauch meines Bedauerns richtig deuten würde. Wenn ich lieben könnte, würde ich ihn vermutlich lieben. Aber ich konnte es nicht.


  Um ihn – und mich – nicht weiter in Versuchung zu führen, entschied ich mich dazu, mich ihm auf die sicherste Art zu entziehen. Verwandlung. Einen Moment lang spürte ich die Magie durch mich strömen, wirbelnd und wild, dann breitete sie sich aus, wurde zu einem Naturgesetz und nahm meine gesamte Welt ein. Sekunden später erwachte ich wie von einem schweren Traum und starrte auf die Arme, die mich immer noch hielten und versuchte mich verwirrt dem Griff zu entziehen. Doch der Vampir hielt mich sanft und unerbittlich fest, bis ich meine Gegenwehr einstellte und ihn wütend musterte.


  »Du musst das nicht tun!«, behauptete er und sein Kuss überrumpelte mich vollständig, sodass mich mein Körper bereits verraten hatte, bevor mein Verstand eingreifen konnte.


  »Nicht!« Es gelang mir, mich zu befreien.


  »Wieso nicht?« Balthasar zog mich zurück und sein Gesichtsausdruck war so zärtlich, dass ich ihn gewähren ließ. Die plötzliche Gewissheit, dass er für meine Liebe sogar gewillt war, den sicheren Tod in Kauf zu nehmen, schockierte mich.


  »Ich bin nicht bereit zu lieben.« Und zu sterben.


  »Du weißt, ich bin unsterblich. Ich gebe dir soviel Zeit, wie du brauchst!« Seine Stimme enthielt solch sinnliche Versprechungen, als könne tatsächlich eine einzige Liebesnacht mit mir ein ewiges Leben aufwiegen.


  »Es geht mir nicht um Zeit!« Die Worte waren mir entschlüpft, bevor ich über schonende Alternativen nachgedacht hatte. Aber ich wollte ihn nicht lieben und nicht in einer einzigen verzehrenden Liebesnacht mit ihm zusammen sterben. So einfach war das.


  Über Balthasars Gesicht huschte ein Anflug von Wut. »Irgendwann!«, versprach er und jede Verlockung war aus seiner Stimme verschwunden.


  »Nein!«, widersprach ich. »Du kennst die Wahrheit!«


  Balthasar sah mit düsterem Blick an mir herab. Er wusste, dass ich ihn wollte. Auf einer sehr körperlichen Ebene fühlte ich mich zu ihm hingezogen. Er konnte es riechen und spüren. Mochte ich es noch so sehr leugnen, durch meine Adern tobte dasselbe Verlangen, welches er seit Jahren spürte. Nicht immer, aber deutlich zu oft.


  Um mir meine Schwäche vor Augen zu führen, senkte er seinen Kopf abermals zu meinem Mund, doch ich drehte mein Gesicht weg, so dass er stattdessen zu Plan B überging. Seine Lippen streiften über meinen Hals, bis er die Stelle erreichte, wo mein Puls in Synkopen pochte. Verräterisch schnell. Meine Atmung versagte, als seine Zähne an meinem Halsstrang entlang glitten. Einzig mein jahrelanges Training ließ den rationalen Teil meiner selbst logisch entscheiden. Die Reste meiner Magie reichten, um den Vampir von den Füßen zu reißen. Sekundenlang lag er betäubt auf dem Boden, auf seinem Gesicht ein verzücktes Lächeln und erst als die Nachbeben seines Orgasmus abebbten, gelang es ihm wieder, seinen Blick zu fokussieren. »Das war beeindruckend!«


  Ich wich misstrauisch zurück, als Balthasar aufstand. Doch er wirkte zu Recht getadelt. Mit einem Mal war ich mir nicht sicher, ob ich nicht wieder auf einen Test im Rahmen meiner geplanten Menschwerdung hereingefallen war. Sein Wunsch, für meine Liebe zu sterben, konnte unmöglich echt sein, oder?


  Unauffällig betrachtete ich mich im Spiegel. Obwohl die schlanke Rothaarige rassig und wohlproportioniert war, empfand ich bei ihrem Anblick Bedauern.


  Wenn alles anders wäre …Doch das war es nicht. Mir würde die einzige Gattung, die ich ungefährdet lieben könnte – meine eigene – verwehrt bleiben, weil sonst meine Tarnung aufflog. Mit Mühe unterdrückte ich ein Beben in meiner Bitte: »Holst du mir die Klamotten?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl!«, behauptete Balthasar und tat so, als sei zuvor nichts geschehen. Nicht einmal seine deutliche Nichtbeachtung meiner Wünsche.


  »Auch die von DeVil!«, befahl ich und beobachtete im Spiegel, wie sich Eifersucht und Wut kurz auf Balthasars attraktiven, ewig jungen Gesicht abzeichneten.


  Ich hatte mir nichts eingebildet!


  


  KAPITEL 7


  [image: image]


  Orientierungslosigkeit war die erste Empfindung, die mich noch im Halbschlaf überfiel.


  Selbst als ich den Ursprung für das fröhliche Aufweck-Klingellied »Ein schöner Tag, die Welt steht still, ein schöner Tag …« gefunden und den gut gelaunten Wecker eliminiert hatte, ließ mein Realitätssinn zu wünschen übrig. Das penetrante Gefühl im falschen Körper zu sein – oder zumindest am falschen Ort – konnte ich weder vor dem Kleiderschrank leugnen, noch in meiner neuen Küche. Ich fühlte ein nagendes Unwohlsein, das ich mit meiner menschlichen Natur und der derzeitigen Situation rational begründete. In mir war eine Leere, die sich in meine Gefühle, meine Persönlichkeit und meine Seele gefressen hatte – eine Leere, wie ich sie schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte und die sich nicht durch eine kurze Analyse vertreiben ließ.


  Ich schloss die Augen: Ich würde mir ein Lebensziel suchen müssen, genau wie es die Menschen taten. Menschen brauchten einen Sinn im Leben, ich war für die Zeit, in der ich die Kette trug ein Mensch, folglich brauchte auch ich einen. Ein Teil meines Unbehagens verflüchtigte sich durch diese simple Kausalität. Lächelnd öffnete ich die Augen und begutachtete mich vor dem bodenlangen Spiegelschrank.


  DeVils Kleider passten ausgezeichnet und standen meinem neuen Körper hervorragend, seine Wohnung war fantastisch und sehr stilvoll eingerichtet. Der Ex-Teufel hatte sogar daran gedacht, für die erste Nacht das Pentagramm der Venus mit leicht abwaschbarer Kreide unter mein Bett zu zeichnen. Es galt nicht umsonst als Schutz vor dem Bösen. Für gewöhnlich konnte es – einmal fertig gestellt – nicht von Schadensgeistern oder -zaubern überwunden werden. Auch nicht, wenn sich das Böse im Inneren befand und sonst den nächtlichen Venuszauber verbreiten und männliche Lebewesen durch erotischen Begierden auszehren und vernichten würde. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich dem Dämon aufgrund seiner letzten offensichtlichen Taten das Prädikat »Wertvoll« verliehen. Leider weiß ich es besser!


  Ich seufzte und versuchte meine Träume zu verdrängen. Doch ohne den Schutz meiner eigenen Magie war ich den Erinnerungen an unzusammenhängende Bruchstücke erotischer Momentaufnahmen ausgeliefert. Sinnliche verwobene Bilder und sexuelle Reminiszenzen andere Menschen verwoben sich in meinen Gedanken zu eigenen lustvollen Taten. Im Traum war mein Verlangen unkontrollierbar und schreckte vor nichts und niemanden zurück.


  FLASH - Scheinbar besitzerlose Hände, Meine Hände, glitten über glänzende Haut, legten sich besitzergreifend um Brüste, kneteten sie und spielten mit keck aufragenden Brustwarzen. Drückten und zwirbelten sie, während das weibliche Stöhnen meine gesamte Existenz ausfüllte.


  FLASH – Ein Mund, Mein Mund, legte sich um einen Penis. Der enge Ring, den die Lippen formten, glitt fest um den Schaft, während lange, schlanke Finger mit den empfindsamen Hoden spielten. Eine Zunge, Meine Zunge, glitt über das Penisbändchen, neckte es und leckte den perlenförmigen, weißen Tropfen ab, der sich auf der Spitze des harten Gliedes geformt hatte.


  FLASH – Meine Finger mit rotlackierten Nägeln legten sich um einen erigierten Schwanz, glitten an ihm hinauf und hinab und verteilten die Feuchtigkeit der zahlreichen Lusttropfen, bis er einladend glänzte.


  FLASH – Ich stand in meiner neuen Küche und bekämpfte die Wellen der Lust, die durch meine Adern brandeten und die versuchten mich mit sich ins Bodenlose zu ziehen. Ich war hellwach, mir meiner Weiblichkeit bewusst, wie nie zuvor. Nur mühsam gelang es mir, das Ziehen in meinem Unterleib zu ignorieren – und das vehemente Pochen meiner Klitoris.


  Ich knurrte leise und konzentrierte mich auf meine Morgendosis Koffein. Endlich ebbten die Traumflashbacks ab und gestatteten mir, das inzwischen fünfte Küchenregal zu öffnen. So langsam musste ich mich mit dem Gedanken anfreunden, ohne Kaffee die Wohnung zu verlassen. Immerhin wusste ich inzwischen, wo sich Gewürze, Teller und Töpfe befanden. Ich inspizierte den letzten Schrank:


  Gläser: Vorhanden.


  Frischhaltedosen: Vorhanden.


  Müslischalen: Anwesend.


  Kaffee: Nada.


  Soviel zu meinem Prädikat. Leise fluchend zog ich mir die dicke Jacke an, die an der Garderobe für mich bereit hing und überlegte noch auf dem Weg nach draußen, wo ich schnellstmöglich Koffein herbekommen konnte.


  Die Idee bei meiner neuen Nachbarin Frau Meyer zu klingeln, die mich gestern Abend mit verhaltener Freundlichkeit – sie hatte wohl mit dem attraktiven DeVil gerechnet – begrüßt hatte, verwarf ich noch ehe ich Meyers Hund im Flur hörte. Die sofort beschlossene Antipathie des gestrigen Abends beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, denn Mister Fluffy bellte in meine Richtung, noch bevor ich den letzten Schritt durch die Tür und in den Hausflur gemacht hatte. Für gewöhnlich hegte ich keine bösen Gedanken gegen Hunde, doch Mister Fluffy war eine Bordsteinhohe Mischung aus heulender Einbruchssicherung, drei Pfund leichter Kläffboje und passioniertem Der-will-doch-nur-spielen-Wadenbeißer.


  »Guten Morgen!«, flötete Frau Meyer, die zu ihrem blau-weißen Trainingsanzug passende Lockenwickler im Haar trug. Als sie bei mir stehenblieb, wurde sie von ihrem kleinen Chef durch einen leichten Zug an der Leine daran erinnert, dass er sie ausführen wollte. Jetzt!


  Ich schenkte der Vierzigjährigen ein Lächeln welches den Hund nicht einbezog, überholte und öffnete den beiden die Haustür, wobei ich Heulen, Kläffen und Beißen ignorierte.


  »Haben Sie die erste Nacht in Ihrem neuen Zuhause gut verbracht?«, erkundigte sich die engagierte Nachbarin.


  »Sehr gut, danke!«


  »Sie sind aber sehr spät erst hergekommen!« Mein direkter Nachbar, Herr Staats, hatte unbemerkt hinter uns die Tür geöffnet. »Gab wohl in Ihrer alten Wohnung noch einiges zu tun?!«


  Der Frührentner gab sich keine Mühe sein Interesse oder die Tatsache, dass er am Türspion auf unterhaltsame Gespräche lauerte, zu verbergen.


  »Die letzten Handgriffe – das Übliche!«, sagte ich ausweichend. Stumm hielt ich DeVil zugute, dass er keine Ahnung von Wohnungssuche und Nachbarn hatte. Bislang war ich zwar nur Staats und Meyer begegnet, aber die vier Kinder aus dem 2. Stock waren weder um 23.30 Uhr noch beim Aufstehen um 5.30 Uhr morgens zu überhören gewesen. Komischerweise hatte ich die Eltern nicht gehört. Dafür aber die begeisterungsfähigen Ghoule vom benachbarten Friedhof, die Grabsteine umwarfen, Halloweendekoration (´tschuldigung, auf dem Friedhof dürfte das ja die »Allerheiligen Dekoration« sein) zerstörten, nach Särgen buddelten und schmatzend das Fleisch der Toten aßen. Nicht zu vergessen natürlich ab 6.00 die Parolen der gegenüberliegenden »Kirche der Ewigkeit«. Entweder musste ich als Neu-Mensch harmlose Leichen fressende Dämonen, originelle Beschimpfungen und Unsterblichkeitsgarantien zu meinen neuen Hobbies machen, oder von nun an bei geschlossenem Fenster schlafen. Und zwar mit Lärmschutzstöpseln!


  »Naja, dann … Ihnen einen guten ersten Arbeitstag!«


  Ich blinzelte, als der ältere Mann wieder verschwunden war, bevor ich etwas erwidern konnte und Mister Fluffy die leere Beam-Eingangsstelle im Flur anknurrte.


  »Daran gewöhnt man sich, das tut er ständig«, behauptete die hilfsbereite Frau Meyer und frickelte an einem ihrer blau-weißen Lockenwickler.


  »Was ist er denn?« Ich war pikiert, weil ich nicht erkannt hatte, dass Staats übernatürlich war.


  »Frührentner!«, meinte Frau Meyer. »Die haben magische Fähigkeiten, wenn es um ihre Zeit geht!«


  Meyer vergaß ihre Position in der Hierarchie und zog an der Leine. Diese Aktion brachte ihr nicht nur ein Knurren ihres dominanten Haustieres ein, Mister Fluffy übernahm auch augenblicklich wieder die Führung und zerrte seine willige Gefolgschaft durch die Haustür.


  »Was ist denn DAS?!« Die Tonlage Meyers und das klägliche Winseln des kleinen, vierbeinigen Chefs ließen mich den beiden rasch auf die Straße folgen. Ich erstarrte beim Anblick der Kreaturen regungslos. Erinnerungen schwappten aus meinem Unterbewusstsein hervor, gaukelten mir eine andere Zeit vor, einen anderen Ort. Jahrhunderte, in denen die Matching Myth in Rom agiert hatte – unerkannt unter den Menschen. Ich krallte mich an dem steinernen Eingangsbogen fest, als das Wissen meiner Mutter, welches nach ihrem Tod auf mich übergegangen war, ohne jede Vorwarnung über mich hinwegspülte und an meiner Persönlichkeit zerrte. Die erneute Trauer war beinahe mehr, als ich verkraften konnte.


  »Hey, Lady!« Die Stimme des aufdringlichen Kirchenpredigers, der im Lichtkegel einer Straßenlaterne stand und mich quer über die Straße angesprochen hatte, riss mich aus der Erstarrung. »Sind Sie sich sicher, dass Sie sterben wollen? Eins mit Gott und dem Himmel? Zufrieden mit der Wiedergeburt?«


  Ich ignorierte den Schwarzgekleideten und versuchte zu ergründen, was die Wesen hergeführt haben könnte. Außerdem kannte ich die Versprechungen des dürren Predigers inzwischen auswendig. Schaumschläger.


  »Hei Lady, ich rede mit ihnen!« Der Prediger mit dem wachsbleichen Gesicht und dem struppigen, schwarzen Vollbart schien abzuwägen, ob eine verlorene – oder gewonnene – Seele es wert war, so früh am Morgen von einer Seite der 30er Zone auf die andere zu wechseln. Als er ein junges Paar mit Babywagen entdeckte, das auf seiner Straßenseite spazieren ging, entschied er sich für Weiterbrüllen. »Ich biete Ihnen Unsterblichkeit an! Garantiert!«


  Von Garantien konnte ich mir nichts kaufen, deswegen konzentrierte ich mich wieder auf die Wesen. Trotz der Entfernung war ihr Gestank nasenbetäubend und ihr Anblick ungeachtet der herbstlichen Dunkelheit eine Belästigung für die Seele.


  »Lemuren«, antworte ich Meyer. Selbst ich war mir nicht sicher, wie Lemuren entstanden oder vergingen, ob sie mumifizierte Menschen waren, Teile von mumifizierten Menschen oder zusammengewachsene Teile von allen möglichen toten Lebewesen. Braune, weiße und grüne Hautfalten, trocken, verbrannt, aufgeplatzt, verschimmelt oder mit feucht glänzendem Schleim überzogen, bedeckten Wesen, die zu ekelerregend waren, um sie länger zu betrachten.


  »Sind sie gefährlich?« Meyers Stimme war nur noch ein leises Flüstern und selbst der kleine Flohträger hatte es vorgezogen, seine Antipathie hinten anzustellen und sich zwischen seiner Besitzerin und mir zu verstecken.


  »Nein, nur hässlich.« Ich gab mir Mühe, meinen Ekel zu unterdrücken. Denn vielleicht hatten sogar Lemuren Gefühle, die verletzt werden konnten. Deswegen fügte ich auch nur leise hinzu: »Aber darin sind sie perfekt!«


  »Oh«, meinte Frau Meyer und folgte Fluffy, der entschieden hatte, dass es keine aktuelle Bedrohung gab und er etwas Wichtigeres zu tun hatte, als sich um alte römische Todeslarven zu kümmern.


  »Einen guten ersten Arbeitstag«, rief Frau Meyer mir zu, bevor sie um die Ecke gezogen wurde.


  Ich runzelte die Stirn. Hatte DeVil etwas erzählt? Auch Herr Staats hatte mir Erfolg gewünscht. Oder hatte ich Meyer gegenüber eine Andeutung gemacht? Der gestrige Abend war verworren gewesen, ich hatte an so viele Neuerungen denken müssen, daran wirklich zu leben – und meine ungewohnten, ungefilterten Emotionen unter Kontrolle zu halten. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, mit Meyer über persönliche Dinge gesprochen zu haben. Naja, genaugenommen konnte ich mich an so gut wie nichts aus unserem kurzen Dialog erinnern. Vom Kochrezept bis Lebensbeichte war nahezu alles drin.


  Nachdenklich ignorierte ich den Prediger, der inzwischen auf das junge Paar einredete und machte mich auf den Weg zu meiner alten – neuen – Arbeit. Die Lemuren schienen denselben Weg zu haben. Immerhin war der Abstand zwischen uns groß genug, um sie nur am Rande als Belästigung wahrzunehmen. Um mich abzulenken, versuchte ich mich an Fahrpläne, Tarife, Fahrkarten und Verbindungen zu erinnern. Jetzt, wo ich nicht mehr von meinen magischen Fähigkeiten Gebrauch machen konnte, graute es mir vor öffentlichen Verkehrsmitteln. Ohne die Möglichkeit, einfach per Wunsch den Ort zu wechseln, kam ich mir seltsam überfordert vor – meiner Freiheit beraubt. Außerdem bekam ich Kopfschmerzen.


  An einer Straßenecke mit einem kleinen, hell erleuchteten Kiosk blieb ich entsetzt stehen und starrte auf die ausliegende Titelseite der »Foto«. Mein Bild starrte zurück.


  »Verdammter Höllendämon«, fluchte ich und nahm unter leiseren, dafür umso energischeren Flüchen eine der Zeitungen an mich, während der Mann im Kiosk ungläubig schaute.


  Als ich drei weitere Zeitungen und deren Schlagzeilen in den Tagesnachrichten ausmachte – Nach der Menschenquote nun die Menschenfrau, Menschenfrau erobert Magische Welt und Menschenfrau verteidigt das Liebesvermittlungsmonopol für magische Wesen – packte ich sie ebenfalls zu meinem Lesematerial und erhöhte mein Informations-Budget spontan.


  »Wohnen Sie hier?« Die Stimme des südländischen Verkäufers klang vorwurfsvoll, während er in die morgendliche Finsternis des Herbstes starrte. Ich schenkte ihm einen zweiten Blick. Der Vermutlich-Spanier schien sich unter ihm unwohl zu fühlen, denn sein Blick aus eindrucksvollen braunen Augen wanderte von mir zu einem unbekannten Fleck irgendwo über meiner rechten Schulter.


  »Ja, in der Nähe.« Ich zwang sich zu einem höflichen Lächeln. Unter anderen Umständen hätte ich mein zirka 35jährigen Gegenüber mit den glänzenden rotbraunen Locken und den ebenso rotbraunen Augen als charmant, leicht vermittelbar, aber schwer zu halten, eingestuft.


  »Na dann. Prost Mahlzeit.« Die Stimme mit dem aufregenden Timbre wurde sarkastisch.


  »Danke für den netten Empfang.«


  »Genau den meinte ich auch.« Der Spanier deutete mit Abscheu im Gesicht auf etwas hinter mir. Seine leicht goldige Haut hatte einen gräulichen Ton angenommen, als sei ihm übel.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass die Lemuren in einigem Abstand hinter mir stehen geblieben waren.


  »Sind nicht meine«, behauptete ich und wandte mich wieder meinem größeren Problem zu. »Wie komme ich schnellstmöglich zur Matching-Myth?«


  »Um die Zeit? Den 83er Kurzstrecke bis zum Hauptbahnhof und das letzte Stück Bahnhofstrasse laufen.«


  »Danke!« Ich griff nach meinen Zeitungen und hatte die ersten vier Schritte schon gemacht, bevor der Spanier rief: »Nicht die Straßenbahn, den Bus.«


  Ich stoppte, ignorierte die scheinbar orientierungslosen Lemuren, warf einen Blick auf den Verkäufer, der sich aus seinem Kioskfenster gelehnt hatte, um mir nachzusehen, und hastete dann mit einem »Danke« in die Richtung, die er zeigte.


  »Gehören die echt nicht zu Ihnen?« Das angenehme Timbre verfolgte mich und hatte einen misstrauischen Unterton angenommen.


  Ich blieb stehen, wobei ich Mühe hatte, nicht auf den noch nachtnassen Blättern auszurutschen. Die hässlichen Lemuren waren mir gefolgt! Inzwischen hatte sich sogar ein Einhorn in ihre Mitte geschmuggelt und erwiderte meinen Blick. Unschuldig.


  »Nö!«, behauptete ich und winkte dem Verkäufer mit den schönen Haaren zu, bevor ich wieder losspurtete. Ich war wirklich spät dran. An meinem ersten Arbeitstag als Mensch. Ausgerechnet!


  Als ich den Bus von Weiten sah, beschleunigte ich noch mehr und bewunderte die Menschen, die sich jeden Tag mit Fahrplänen Angelegenheiten herumärgern mussten. Selbst nachdem man sich auf eine gemeinsame Uhrzeit geeinigt hatte, schien es immer wieder zu Unstimmigkeiten, Verspätungen – oder Verfrühungen – zu kommen.


  Trotzdem schaffte ich es rechtzeitig, stieg beim Fahrer ein und bezahlte nach Nennung meines Zieles eine Karte. Schon der erste Schritt in Richtung eines Sitzplatzes machte mich darauf aufmerksam, dass sich die Lemuren ebenfalls in dem öffentlichen Verkehrsmittel befanden. Und in meiner Nähe blieben, als ich mich setzte.


  Glücklicherweise war ihr Duft doch nicht so schlimm. Zumindest nicht, wenn hinter einem eine Gruppe heranwachsender Schülerinnen stand, die nach Zigaretten, Schweiß und diversen Parfüm- Shampoo- und Waschlotionen stanken.


  Erst, als die Lemuren ebenfalls am herrlich herbstlich geschmückten Gelsenkirchener Hauptbahnhof ausstiegen und mir nicht nur die Rolltreppe nach unten, sondern auch noch – zur Belustigung der anderen Passanten – auf der Bahnhofstrasse in stets gleichbleibendem Abstand folgten, wurde ich nervös. Ohne es zu wollen, blickte ich mich ständig nach den römischen Todeslarven um und betete leise zu einem mir unbekannten Gott, der bitteschön nichts mit den Göttern zu tun haben sollte, die ich bereits kannte, dass es sich bei den Sechs nicht um Neukunden der Matching-Myth handelte. Ein weiterer Kontrollblick nach hinten lenkte meine Aufmerksamkeit auf ein Einhorn, welches unauffällig in der Einkaufszone in meine Richtung bummelte.


  Schon wieder ein Einhorn? Ich versuchte mir das Bild des ersten ins Gedächtnis zu rufen. Waren Einhörner so schnell? Für gewöhnlich hielt sich in jeder Stadt nur ein einziges Einhorn auf – sie waren nicht nur hübsch, unschuldig und bewaffnet, sondern auch sehr territorial.


  Aus den Augenwinkeln sah ich etwas Weißes, doch als ich mich nach links drehte, war es in einer kleinen Galerie neben Woolworth gehuscht, bevor ich erkennen konnte, was es war. Hätte ich raten müssen, hätte ich abermals auf ein Einhorn getippt. Drei?! Das kann nicht sein. Wahrscheinlich litt ich einfach an menschlichen Wahnvorstellungen. Jetzt schon.


  Trotz dieser beruhigend beunruhigenden Psychodiagnose meiner Persönlichkeit war ich dankbar, als ich endlich bei der Matching-Myth angekommen war. Noch dankbarer wurde ich, als die sechsfache Belästigung für alle Sinne in der beginnenden Morgendämmerung vor dem Gebäude zurückblieb. Dort schienen sie offensichtlich auf jemanden oder etwas zu warten.
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  Ein Problem für später, beschloss ich, da ich gar nicht herausfinden wollte, wer oder was das Vergnügen hatte, sich mit Lemuren abzugeben. Stattdessen wandte ich mich dem weitaus akuteren Problem vor dem Fahrstuhl zu. Ob sie es schon weiß?


  Anscheinend, denn Krista, langjährige Angestellte der Matching-Myth, hatte mir demonstrativ den Rücken zugekehrt und beobachtete mich lediglich in der Spiegelfront. In ihrem braunen Kostüm und mit den hochgesteckten brünetten Haaren wirke die Vampirin gleichzeitig seriös und vornehm.


  »Guten Morgen!« Ich unterdrückte meine Nervosität und betrat nach der Blutsaugerin den Fahrstuhl. Hinter mir schlossen sich die Türen mit dem Geräusch einer zufallenden Gruft.


  »Was ist denn an diesem Morgen gut?« Krista hob ihre elegante und sehr weiße Hand absichtlich langsam, genoss die offensichtlich bedrohliche Bewegung und ihre körperliche Überlegenheit, bevor sie den roten Stoppknopf drückte, dessen Rot die Farbe ihres Nagellacks widerspiegelte. Dann musterte sie mich von oben bis unten. Ihre Meinung schien nicht positiv auszufallen.


  »Was ist mit Katlyn passiert?« Die Adelige hatte mein alter Ego nie gemocht, die Nymphe wahrscheinlich für zu gewöhnlich empfunden – doch die Abneigung gegen eine menschliche Chefin überwog eindeutig und plötzlich wünschte sich anscheinend Miss Ete-Petete ihre Lieblingsfeindin zurück.


  »Was soll mit ihr passiert sein?« Ich versuchte nicht auf die langen Reißzähne zu starren.


  »Sie hätte die Matching-Myth nie im Stich gelassen«, behauptete die hübsche Brünette und schüttelte ablehnend den Kopf.


  »Hat sie auch nicht.« Da die Vampirin Nervosität und Angst riechen konnte, lehnte ich mich zurück und konzentrierte mich auf die Lichtreflexe in Kristas Haaren. Manchmal ließ sich das Gehirn vom Gesehenen beeinflussen. Und wenn ich selbstsicher genug auftrete, glaube ich es letzten Endes vielleicht auch selbst. Haha.


  »Warum sind Sie dann hier?!«


  Ob des Tonfalls vergaß ich, dass ich ein guter Mensch – oder überhaupt ein guter irgendwas – war und machte Angriff zu meiner Verteidigung. Die Reißzähne ignorierend machte ich einen Schritt auf die abfällige Untote zu. »Hören Sie, Krista von Hohenheim, es ist die Entscheidung des Rates, dass ich hier bin. Katlyn hat zugestimmt.«


  Das war die Wahrheit – es war bloß nicht ehrlich.


  Krista blinzelte ungläubig als hätte ich mir nicht einmal die Mühe gemacht, um meinen Pelz auszuziehen, sondern einfach als Schaf den Wolf gebissen. Dann hatte sich die Blutsaugerin wieder gefangen und bleckte ihre Lippen. »Und wie wollen Sie jemanden vermitteln? Sie haben doch keine Ahnung … nicht einmal vom Überleben.«


  »Lassen Sie das doch einfach mein Problem sein!« Bewusst verletzte ich den Persönlichkeitsabstand der Vampirin, griff an ihr vorbei und drückte mit meinem nicht manikürten Finger erneut den Stopp-Knopf. Der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung.


  Krista lachte. Das Geräusch klang auf dem engen Raum sehr sinnlich und schien auf meiner Haut zu tanzen, bevor es langsam in meine menschlichen Poren sickerte, um ein seltsames Kribbeln in meinem Unterleib zu hinterlassen.


  »Sie könnten sich ja nicht einmal wehren, wenn ich es drauf anlegen würde«, behauptete die Vampirin. Sie wiederholte ihre elegante Handbewegung und brachte den Fahrstuhl abermals zum Halten. Ihre Augen hatten einen unnatürlichen Glanz angenommen, gleichzeitig anziehend und abstoßend. Ein Versprechen auf Genuss, den man am nächsten Tag – oder der nächsten Stunde – bereuen, aber niemals vergessen würde. Ich konnte das Prickeln in meinem Unterleib spüren, ein Verlangen, das instinktiv auf das Versprechen in Kristas Augen reagierte; und es herbeisehnte. Einzig die plötzliche Hitze an meinem Hals – als läge etwas Lebendiges auf der Lauer – hielt mich davon ab, der stummen Einladung der Vampir nachzugeben. Und mit dem wieder einsetzenden Verstand kam die Wut. Wut auf Krista, die Kette, den Rat und mich selbst.


  Ich überbrückte den letzten freien Raum zwischen mir und der Vampirin. »Falls du es drauf anlegst, solltest du dir verdammt sicher sein, dass es klappt. Sonst ist es das Letzte, was du im Leben versuchst!« Meine Stimme war ein deutliches Barometer meiner Wut und erstaunte selbst mich.


  Krista wich zurück. Weder die Kette noch meine ursprüngliche Magie waren nötig, um die Drohung zu unterstützen. Meine Wut reichte. Denn die Kirche der Unsterblichkeit mochte versprechen, was sie wollte. Auch Vampire konnten getötet werden – es war nur schwieriger.


  Ich drückte den Knopf.


  Krista verharrte reglos. Erst als sich die Fahrstuhltür öffnete und den Blick in die Matching-Myth freigab schenkte sie mir einen Blick. »Ich bin beeindruckt und das bin ich wahrlich nicht oft.« Sie nickte mir zu. »Viel Erfolg!«


  Ich war so überrascht, dass ich glatt vergaß auszusteigen. Stattdessen sah ich Krista nach, bis sich die Fahrstuhltür wieder schloss. Wieder mit dem Geräusch einer zufallenden Gruft.


  


  KAPITEL 8
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  Erst beim zweiten Stopp in der Matching-Myth Etage hatte ich mich genug gefangen, um die gähnende Leere zu bemerken. Ein prüfender Blick auf die Uhr hinter dem ebenfalls leeren Empfangstisch verwirrte mich weiter. Um diese Zeit waren die Korridore und die Büros für gewöhnlich von Betriebsamkeit erfüllt, der Empfang besetzt und das Wartezimmer gefüllt. Viele Mitglieder der übernatürlichen Welt kamen nicht nur vorbei, weil sie auf der Suche nach Liebe waren, oder weil wir bei eben dieser Suche die einzige Vermittlungsalternative waren, sondern auch, um ein Schwätzchen zu halten, zur Bestätigung ihrer funktionierenden Liebesbeziehung, oder weil sie einfach gerade in der Nähe waren.
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  Die Ruhe wirkte beängstigend und ich verspürte den Drang »Twilight Zone? Hallo, Hallo?!« zu rufen. Doch ich ließ es. Wenn man mit dem Übernatürlichen arbeitete, wusste man schließlich vorher nie, wer oder was antworten würde. Stattdessen betrat ich den hellen Teppichboden und war zum ersten Mal in meinem Leben froh über seine flauschige Dicke, die jeden Schritt dämpfte. Verwirrt ging ich an dem verlassenen Kiefernschreibtisch mit Empfangstresen vorbei und schlug den Weg zu Kristas Büro ein. Vielleicht wusste die Vampirin wo sich die anderen versteckten?


  Nach wenigen Schritten weckten Lichtreflexe hinter der durchscheinenden Glastür des Wartezimmers meine Aufmerksamkeit. Ohne meine Magie, die stets all meine Sinne geschärft hatte, konnte ich nicht hören, was dort vor sich ging. Ganz menschlich musste ich die Tür öffnen, um fünf meiner sechs Angestellten beim Fernsehen zuzuschauen. Sie standen mit dem Rücken zu mir, und kurz lenkte mich Airielles sylphisch hohler Rücken, der sich deutlich unter ihrer herbstlichen, in Erdtönen gehaltenen Kleidung abzeichnete, von den Nachrichten ab. Und das, obwohl mich die kurze, reißerische Aufzeichnung überraschte. Sie zeigte, wie ich, gefolgt von den Lemuren, über die Bahnhofstraße ging und mich der Matching-Myth näherte und im Gebäude verschwand. Ich räusperte mich. »Guten Morgen!«


  Fünf sehr unterschiedliche Wesen drehten sich zu mir um und schienen sich bereits ihre Meinung über ihre neue, menschliche Chefin gebildet zu haben. Während mich die weißhaarige Sylphe Airielle aus himmelsblauen Augen neugierig musterte, Hulda, die winterliche Holle, versuchte in ihrer Kleidung zu versinken und Nyna, die grünhäutige Nymphe, meinen Gruß bemüht vorurteilsfrei zurückgab, war es ein anderes Grün, welches mich beunruhigte. Die wiesengrünen Augen meiner ehemaligen Freundin Helena ließen mich deutlich wissen, dass ich eine Persona non grata war, noch bevor die Elfe mit den blumenlila Haaren ihre erste Frage stellte: »Wo ist Katlyn?«


  »Guten Morgen«, wiederholte ich geduldig. »Katlyn ist aus eigenem Wunsch heraus aus der Matching-Myth-Agentur ausgeschieden – und hat mich für ihre Nachfolge ausgewählt. Wie ich heiße und warum ich hier bin, wissen Sie ja bereits.« Ich nickte in Richtung Fernseher und der legendäre, griechische Sänger und Lyra-Spieler Orpheus besaß genug Anstand, um ein melodisches Willkommen zu murmeln.


  »Ich habe nicht vor, irgendetwas an der Matching-Myth zu ändern. Weder an ihrer Arbeitsweise, noch an dem Klientel. Es werden lediglich einige neue Mitarbeiter oder Mitarbeiterinnen zur Ergänzung des Teams eingestellt.«


  »Die Menschenquote?!« Helenas Ablehnung war greifbar und bezog sich nicht auf Menschen im Allgemeinen und auch nicht auf die Quote. Sie war rein persönlich gemeint.


  »Ja.« Ich zuckte mit den Achseln. »Da Katlyn mir von ihrem letzten Einsatz berichtet hat, hätte ich gerne den abschließenden Bericht dazu.« Ich schenkte der Elfe, die verärgert in der Luft schwirrte, ein liebenswürdiges Grinsen. Wenn sie mir weiterhin so offensichtlich die kalte Schulter zeigte, würde ich sicher früher oder später Gefrierbrand bekommen. Eher früher als später.


  Selbst der stets gut gelaunten Holle Hulda schien die frostige Stimmung aufs Gemüt zu schlagen. Als einzige mit einer luftigen Bluse bekleidet, bildete sich auf den Armen der sechzigjährigen Winterfrau mit den beeindruckenden, wadenlangen Silberhaaren eine Gänsehaut.


  »Selbstverständlich«, behauptete die Elfe, drehte sich um und wäre beinahe gegen eine gut geformte, blanke Männerbrust geprallt, die von einer auffälligen Lack-Leder-Montur umhüllt wurde.


  Gabriel hatte Nerven. Kam zu spät und grinste mich nun lediglich entschuldigend und unverblümt sexy an. Er sah aus wie ein etwas haariger Callboy-Verschnitt.


  Mir platzte der Kragen. »Kein Lack und kein Leder – außer als Jacke!«, fauchte ich, meine Rolle als Lilly Valentina vergessend. Mal abgesehen davon, dass ich Lack und Leder in einer Kombination schrecklich stillos fand – ich hatte es ihm erst vor wenigen Tagen als Katlyn ausdrücklich verboten. Nur weil er nicht wusste, wer ich wirklich war und er mich für eine neue, andere Person hielt, hieß dass doch noch lange nicht, dass meine Regeln nicht mehr galten.


  »Wir haben keine Kleidervorschrift.« Helena sprang als Gabriels Verteidigung ein. Ihre Stimme klang wie ein schrilles Windspiel.


  »Doch! In euren Verträgen steht angemessene Kleidung!« Ich schenkte dem Werwolf einen Blick, der selbst Mister Fluffy zur Räson gebracht hätte. »Katlyn hat mir durchaus von dem Vorfall vor drei Tagen berichtet …« Ich ließ den Satz bewusst offen, denn das Gespräch hatte unter vier Augen stattgefunden.


  »So? Hat sie?« Immerhin hatte Gabriel den Anstand beschämt zu tun, obwohl sein Gesichtsausdruck eine offene Kriegserklärung war. Auf einer sehr erotischen Ebene.


  »Wenn du auf Außeneinsätzen bist, ist mir egal, was du trägst – aber hier drinnen … solange niemand am Empfang Fünf-Euro-Scheine verteilt, damit die Kundinnen sie dir beim Striptease zustecken können … ziehst du das bitte aus!«


  Ich konnte das Lächeln Helenas beinahe körperlich spüren. Die 10 Zentimeter große Elfe mit den lilafarbenen Haaren schien mich auf Anhieb zur neue Lieblings-Feindin stilisiert zu haben.


  »Soll ich meine Sachen HIER ausziehen?« Der Werwolf wirkte ehrlich schockiert. Nur das herausfordernde Funkeln seiner blauen Augen verriet die unterschwellige Provokation. Zu gut kannte ich den dunklen Ton, der sich unter das Himmelsblau der Werwolfsaugen gemischt hatte. Er hatte – wie anscheinend alle Angestellten – vor, der Menschenfrau sofort klar zu machen, dass sie in der Matching-Myth nicht willkommen war.


  Mit einem Hauch Wehmut dachte ich daran, wie es noch gestern gewesen war: lustig und unkompliziert. Jetzt hatte sich alles geändert. Mein Blick glitt von Helena zu Hulda, über Nyna und die hohle Airielle und blieb schließlich auf Gabriel ruhen. Sie schienen Katlyn wirklich gemocht zu haben. Aber Katlyn bin ich nicht mehr! Ich bin ich. Und ich wusste, dass ich Gabriels Provokation unterstützen musste, um einen ersten Sieg in der Schlacht um die neuerliche Freundschaft und Loyalität meiner Mitarbeiter zu erringen. »Wo du Lack und Leder ausziehst, ist mir egal. Hauptsache, du ziehst es aus!«


  Gabriels plötzliches Lächeln ließ ihn jünger aussehen, verspielt – und kein bisschen weniger maskulin. Und er schien mehr geplant zu haben. Sein wortloser Gang in mein Büro wurde von dem hämischen Grinsen der anderen Frauen kommentiert. Idiot, dachte ich. Aber nicht ohne ein Gefühl der Zuneigung. Er mochte ein Idiot sein – aber er war mein Idiot.


  Ohne mir meine Gedanken anmerken zu lassen, schlenderte ich ihm nach. Meine Haltung drückte eine Gelassenheit und Sicherheit aus, die ich nicht empfand.


  Und er kann es riechen! Zum ersten Mal ärgerte ich mich über das magische Amulett und meine plötzliche Menschlichkeit.


  »Willst du die Tür nicht schließen?« Unter den Tonfall des Werwolfes hatte sich ein leises Knurren gemischt. Warnend und verführerisch zugleich. Es enthielt eine einfache, universelle Botschaft: Spiel mit dem großen, bösen Wolf, Rotkäppchen, und lass uns herausfinden, ob dich ein Jäger rettet – und ob du überhaupt gerettet werden willst.


  Eine Gänsehaut zog über meine Arme und brachte mich zurück in die Realität. Ich mochte wie ein Mensch wirken, aber ich war keiner!


  Ich gab Gabriels offensichtlicher Herausforderung nach, schloss die Tür, öffnete jedoch die Jalousie zum Gang.


  »Wir wollen den anderen doch auch ein wenig Spaß gönnen, oder?« Ich drehte mich um, und das Lächeln, das sich auf meine Lippen geschlichen hatte, ließ Gabriel anscheinend an seinem Plan zweifeln.


  Als sich der Werwolf nicht regte, hob ich eine Augenbraue. »Und? War es das etwa schon?!«


  Nachdem ich den Kiefernschreibtisch umrundet hatte, setzte ich mich in den bequemen, braunen Ledersessel, den ich mir noch als Katlyn ausgesucht hatte. Dabei ignorierte ich absichtlich lässig das geschmacklos verpackte Willkommensgeschenk, das – laut Aufschrift – der Rat für mich neben dem Computermonitor platziert hatte. »Dann würde ich jetzt gerne arbeiten.«


  Mein herablassendes Amüsement über seine offensichtliche Ablenkung und meine zur Schau gestellte Ruhe schienen Gabriels Ego zu wecken und er begann sich zu bewegen.


  Eher neugierig als wütend sah ich zu, wie der Werwolf einen verführerischen Tanz initiierte. Die Bewegungen seiner Hüfte, das Wiegen seines Körpers zu einer unerhört erotischen Melodie, die es nur in seinem Kopf gab, ließen die Zivilisation wie eine Parodie erscheinen, eine Verhöhnung der Existenz an sich. Genussvoll schien der Werwolf seine animalische Kraft zu kompensieren, während er Knopf um Knopf seines Lackhemdes öffnete und mir Einblicke auf seinen Körper erlaubte, die einzig der Manipulation dienten. Doch die Verlockung, sich einem anderen Tanz hinzugeben, einem Rhythmus, der so alt war wie das Leben selbst, wuchs mit jeder seiner Bewegungen, ließ animalische Triebe erwachen, vermischte sich mit der Magie eines Tierwesen und setzte sämtliche Instinkte der Zuschauenden frei.


  Genießerisch nutzte Gabriel meine Aufmerksamkeit und jeden Takt seiner inneren Musik, um sich spielerisch lästiger Kleidungsstücke zu entledigen, sich selbst zu berühren; mal sanft, mal fordernd mit den Händen über seine Haut zu streichen, sinnlich und einladend, als bestehe er ganz aus Leidenschaft und Verlangen. Gabriels Hingabe war eine Offenbarung, eine Huldigung an den Kreislauf allen Lebens und sollte mich verunsichern.


  Und ich war hingerissen. Kein bisschen von der animalischen Verführungskraft des Werwolfes oder seiner Provokation, sondern davon, dass ich endlich begriff, warum Gabriel weibliche Wesen anzog wie das Licht Motten. Menschen waren wirklich leicht zu manipulieren. Gerade durch Liebe, Lust und Leidenschaft.


  Als der Verführerische seinen Strip beendet hatte, gönnte ich ihm – und mir – noch einen ausführlichen Blick über seinen nur noch mit einem knappen Lackstring (Oh, bitte! Welch Klischee) bekleideten Körper. Seine wohlproportionierten Muskeln sprachen die Sprache eines intensiv genutzten Personal-Trainers und disziplinierter sportlicher Betätigung. Höflich applaudierend ließ ich ihn schon durch meinen Gesichtsausdruck wissen, dass ich seine Vorstellung zwar genossen hatte, aber nicht wiederholen wollte.


  »Und jetzt sei ein braver Wolf und geh in dein eigenes Körbchen, ja?« Ich zeigte in die Richtung, in der sein Büro lag.


  Gabriels Gesicht nahm einen Ausdruck an, der zwischen schwer beleidigt, tödlich verletzt und aggressivem Hunger wechselte. Zwar hatte ich die erste Schlacht in diesem Kampf gewonnen, aber nicht den Krieg.


  »Ist das denn besser als Lack und Leder?!« Gabriel strich über seinen Oberkörper, wobei das sinnliche Spiel seiner Muskeln unter der gebräunten Haut von zurückgehaltener Kraft zeugte.


  »Ja!« Ich gönnte ihm ein Lächeln. »Aber du hast in deinem Büro Sachen zum Wechseln und ich rate dir sie anzuziehen, bevor die ersten Kunden kommen – schließlich kann ich nicht alle Frauen an dich vermitteln!«


  Gabriel war verblüfft: »Woher weißt du …?«


  Ich lachte leise. »Ich bin dein Chef. Ich würde einen schlechten Job machen, wenn ich es nicht gewusst hätte, oder?«


  Unter seinem verblüfften Blick stand ich auf und ging an ihm vorbei, um ihm die Tür zu öffnen. Nahe genug, um zu zeigen, dass ich weder von seiner körperlichen Überlegenheit beeindruckt war, noch seine verführerische Nacktheit Wirkung auf mich hatte. Trotzdem ritt mich ein wenig der Schalk und so blieb ich einen Schritt von ihm entfernt stehen – als habe ich es mir anders überlegt – und zwang den Werwolf so dazu, sich zu mir zu drehen.


  »Katlyn hat mich vor dir gewarnt!« Ich gab meiner Stimme einen belustigten Unterton und sprach leise genug, um von den schaulustigen Mitarbeitern vor dem Büro nicht gehört zu werden.


  »Tatsächlich?«


  »Ja, du wärst teuflisch attraktiv, amoralisch und respektlos …« Erst jetzt schien Gabriel zu begreifen, dass er nicht nur gegen das Gesetz verstoßen hatte, welches die Anwendung animalischer Magie auf Menschen einschränkte, sondern seiner neuen Chefin eine Handhabe gegen seine Anstellung geliefert hatte. Zum ersten Mal zeigte sich Unsicherheit auf seinen attraktiven Zügen. »… und würdest einen wirklich guten Job machen.«


  Unwillkürlich atmete der Werwolf aus und ich schmunzelte. Ich hatte ihn aus dem Konzept gebracht – und beeindruckt. Nummer 2!


  »Falls du weiterhin vorhast einen wirklich guten Job zu machen, schlage ich vor, du ziehst dir etwas an!« Mein Lächeln ließ ihn wissen, dass ich ihm nicht böse war.


  Erleichtert erwiderte er es – dieses Mal ehrlich, nicht um zu verführen – und folgte mir zur Tür. Als ich sie öffnete, verharrte er kurz unschlüssig. Dann gab er sich einen Ruck und schenkte er mir ein Lächeln. Dieses Mal ein echtes, das aber nicht wusste, ob es willkommen war. »Herzlich willkommen in der Matching-Myth LiebesVermittlungs-Agentur!«


  »Danke!«


  Gabriel ging an Nyna, Airielle und Helena vorbei, die ihn ob seines Meinungswechsels verblüfft anstarrten. An ihren Mienen konnte ich ablesen, dass ich es bei ihnen schwerer haben würde. Jetzt erst recht. Gerade als ich meine Bürotür wieder schließen wollte, drehte sich Gabriel auf dem Flur um und sah mich direkt an. Das Interesse in seinem Blick reicht, um mich doch noch aus dem Konzept zu bringen. »Sag mal Lilly, bist du eigentlich verheiratet?«


  Ich musste wider Willen lachen. Manche Wesen konnten einfach nicht aus ihrer Haut!
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  Geduldig ließ ich mir das Computer-Partnerprogramm erklären, das ich genausogut kannte wie meine Mutter, die es entwickelt hatte. An den richtigen Stellen nickend, war ich höflich und interessiert und gab meiner Angestellten durch Körpersprache und gut kalkulierte Tonlagen zu verstehen, dass ich dankbar war.


  Hulda, die sich als ausgezeichnete Wahl in meiner fingierten Einarbeitungsphase erwies, war nicht nur herzensgut; die Holle, die wie alle Hollen die Gestalt einer gutbürgerlichen, älteren Frau aufwies, würde sich durch Liebenswürdigkeit und Höflichkeit auch zu meinen Gunsten beeinflussen lassen.


  Und sie ist eine phantastische Lehrerin. Die 60jährige Winterfee dachte sogar daran, mir nicht nur den gesamten Aufbau der Matching-Myth zu erklären – vom Empfang über die Aufnahme und Betreuung bis hin zur Vermittlung – sondern auch einige Tricks des unauffälligen Zusammenführens Suchender zu erläutern. Gemeinsames Wartenlassen im Wartezimmer und Beratungsgespräche an einem Ort, an dem der potentiell geeignete Partner arbeitete oder in seiner Freizeit »abhing«, waren ebenso gängige wie unverbindliche Tipps, die sich jeder hätte ausdenken können. Schwierigere Fälle, die den Austausch von Entführungszielen oder Hilfe bei der Erfüllung von Liebesbeweisen erforderten, verschwieg die Winterholle fürs Erste.


  Als ich an Moms zwei schwersten Vermittlungen »Hades und Persephone« und »Eros und Psyche« dachte, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Soweit ist alles klar?«, erkundigte sich die mütterliche Holle und riss mich aus ihren Gedanken.


  »Ja, danke!« Ich strahlte Hulda an. Im Moment wünschte ich mir, ich könnte ebenso gut mit der Kälte umgehen wie eine Holle und mich auf den nahenden Winter freuen. Stattdessen verfluchte ich die Tatsache, dass ich vergessen hatte, das Thermostat der Firma rechtzeitig höher zu stellen. Nur langsam leistete das Heizsystem der neuen Gradeinstellung Folge und es würde dauern, bis mehr Wärme in den Räumen Einzug hielt.


  »Soll ich ein Fallbeispiel holen?« Die ältere Frau legte mir die Hand auf den bloßen Unterarm. »Du frierst ja, Kindchen!«


  »Wie Espenlaub«, gab ich zu. »Ich habe das Gefühl, meine Füße bestünden aus Eisklumpen.«


  »Kein Wunder bei den dünnen Schühchen«, tadelte Hulda mit einem Blick unter den Schreibtisch.


  Ich sah an mir hinab, konnte aber keine dünnen Schühchen am Ende meiner Beine erkennen. Lediglich bequeme Lederhalbschuhe.


  Bei näherer Inspektion fiel mein Blick auf die offenen Sandalen der Hulda. Sie trug nicht einmal Strümpfe.


  »Ich bin eine Holle, so etwas wie eine Winterfee«, meinte Hulda, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Wir lieben Schnee und Kälte.«


  »Das tue ich auch.« Ich konnte einen klagenden Tonfall nicht verhindern.


  »Ja, sicher!« Hulda lachte. »Mit Thermostiefeln und Skianzug.«


  Ich wollte widersprechen, aber angesichts meiner Füße und der andauernden Menschlichkeit schwieg ich. Bislang hatte ich nie Probleme mit meinem Körper gehabt und so langsam begann ich mich zu ärgern. Hatten Menschen immer kalte Füße – oder war das lediglich den Frauen vorbehalten?


  »Ich rate dir zu Kirschkernkissen, Wechselbädern und für den Tag zu dickeren Socken und Schuhen«, lachte die Hulda, die meinen Blick richtig interpretierte.


  »Gekauft!« Meine Stimmung heiterte sich ein wenig auf. Die drei Tipps klangen, als seien sie leicht umsetzbar. Gerade richtig, um mein Problem zu lösen, das ich akut als dringender empfand als die drohende Menschenquote.


  »Zurück zum Fallbeispiel?« Die Holle rückte den Besucherstuhl von mir weg und nach hinten, um besser aufstehen zu können.


  »Zurück zum Fallbeispiel«, stimmte ich zu. Ich hatte Hulda immer gerne gemocht. Jetzt liebte ich sie förmlich. Ihre Fürsorge war rührend und es war wirklich schon lange her, seitdem mich jemand bemuttert hatte.


  .»An was hast du gerade gedacht?« Hulda klang besorgt.


  »An meine Mutter.« Ich wunderte sich, wie bitter meine Stimme klang.


  »Kein schöner Gedanke?«, vermutete die empathisch begabte Holle.


  »Sie ist tot.«


  »Oh! Entschuldigung!« Hulda wirkte betroffen.


  »Kein Problem. Es ist lange her.« Das war es wirklich. Ich fand es erstaunlich, dass der Verlust trotz der Jahre immer noch schmerzte. Und der Verrat. Ihrer und der meines Vaters. Ich schenkte der zögernden Hulda ein Lächeln. »Wie wäre es mit »Eros und Psyche«?«


  Eine Liebe gegen jede Vernunft und gegen den Willen der meisten Götter. Ein Bravourstück für die Ewigkeit.


  Die Holle stand auf und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Wie wäre es mit dem Furien-Fall, um den du Helena gebeten hast?!«


  »Perfekt!« Ich sah zu, wie die Holle das Büro verließ und war aufrichtig dankbar. Eine zweite Begegnung mit der renitenten Elfe wollte ich nach Möglichkeit weit vor mir herschieben. Aber als die Tür hinter der Winterfee zufiel, verschwand mein Lächeln. Schlagartig fühlte ich mich unbehaglich. Mein Büro war nicht mein Büro. Obwohl ich es selbst gestaltet und eingerichtet hatte, fühlte ich mich wie eine Fremde. Katlyns Bild an der Wand verstärkte diesen Eindruck. Es gehörte nicht zu der Sorte Portrait, dessen Blick einen quer durch den ganzen Raum verfolgte … es sah einfach durch mich hindurch.


  Genervt von mir selbst gab ich einem Impuls nach. Ich stand auf, um das Bild abzunehmen. Nur um anschließend keine Ahnung zu haben, wohin ich es räumen sollte.


  Schließlich entschied ich mich für die Krimskramsschublade, in der mein früheres Alter Ego Gesellschaft haben und interessante Tarotkarten kennenlernen konnte. Ich zog die Schublade auf und starrte auf einen quietschepinken Zettel, dem es irgendwie gelungen war, seine Position oben auf dem Plunder zu behaupten. Die Schrift war extrem verschnörkelt, aber gut lesbar: Guten Tag, ich bin die für Sie zuständige gute Fee. Da ich Sie heute morgen nicht in ihrem Büro angetroffen habe, bitte ich Sie, sich per Mail mit mir in Verbindung zu setzen. Danke, Ihre Sabine.


  Sabine! Ich hatte den Werbezettel zerknüllt und in den Papierkorb geworfen, bevor mein Auge die angegebene Mailadresse aufnehmen konnte. Doch davon ließ sich der Feenzauber nicht abschrecken. Mein Computer gab durch ein leises Bimmeln zu verstehen, dass eine neue Nachricht für mich eingetroffen war. Ungefragt poppte sie auf:


  Hallo, ich bin Ihre gute Fee. Bitte folgen Sie dem Link, um sich mit mir in Verbindung zu setzen und Ihren *einen* Wunsch einzulösen. Liebe Grüße,


  Sabine


  *PS. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass es uns aus technischen und organisatorischen Gründen nicht mehr möglich ist, mehr als einen Wunsch privater und nicht weltpolitischer oder ökologischer oder glaubenstechnischer Natur zu erfüllen. Ihr Wunsch betrifft Sie, nicht die Weltordnung.


  Ich starrte den Monitor an und überlegte, ob mein akuter Wunsch »Freiheit vor jedweder Art von Fee« unter das Kleingedruckte fiel. Schließlich kannte ich die kostenlose Institution, die es sich zu gemeinnützigen Aufgabe gemacht hatte, allen Menschen zu helfen – und die damit hoffnungslos überfordert war – und fühlte mich nicht gewillt, meine Zeit zu verschwenden. Mit einem unbehaglichen Gefühl löschte ich den Link zur Homepage www.gute-fee.de und beschloss das Einstandsgeschenk des Rates zu öffnen. Erst als ich das geschmacklose Geschenkpapier – braune, surrealistische Herzen auf rotem Grund – entfernt hatte, begriff ich, dass das Unbehagen nicht von Feen ausgelöst worden war, sondern von »Weisen Sprüchen für jeden Tag«. Na prima! Ich drehte den Kalender missmutig in der Hand. Das hat mir noch gefehlt. Papier, welches sich für schlauer hielt als es war. Auf jeden Fall für schlauer als mich. Trotzdem blätterte ich aus morbider Neugierde auf die erste Seite und las: »Wer sich nicht bewegt, spürt auch seine Fesseln nicht.«


  Scheiße! Er IST schlauer, als ich. Respekt vor dem wahrsagenden Papier und Wut auf mich hielten sich die Waage, als ich begriff, dass ich angefangen hatte, mich zu bewegen – und meine Fesseln deutlich spürte. Ach was! Ich war verschnürt wie eine Mumie, trug Betonschuhe, eine Stahlkugel, ein Elektrohalsband, einen Peilsender und war umzingelt. Nur um es mir bildlich vorzustellen, selbstverständlich.


  Als die Tür aufgemacht wurde, zuckte ich schuldbewusst zusammen. Nervös? Wer ich? Hulda schloss die Tür hinter sich und legte die Furien-Akte auf den Kiefernschreibtisch. Ihr Blick war prüfend. »Du weißt viel von Katlyn, nicht wahr?!«


  »Ja, sicher.« Ich war erstaunt, wie ruhig meine Stimme klang, normal und ehrlich. Ehrlichkeitsverein und Co KG, Lilly Valentina am Apparat…


  »Du solltest aufpassen, wenn du dich unbeobachtet fühlst … und aufhören, deine Haare um deinen Finger zu drehen, wenn du nervös bist.« Damit drehte sich die Holle auf dem Absatz um und hatte das Büro wieder verlassen, bevor ich mich gefasst hatte. Sie konnte es unmöglich wissen, nicht einmal im Ansatz. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte sie eine Ahnung, den Verdacht, dass der Rat und Katlyn die Menschenfrau Lilly Valentina getürkt hatten, aber sie konnte auf keinen Fall die ganze Wahrheit wissen. Das wäre mein Todesurteil. Unmöglich. Ich entspannte mich langsam. Irgendwann würde ich die Holle fragen. Nicht jetzt. Vielleicht wenn sie wiederkam, um die Akte zu besprechen. Genau, wenn sie wiederkommt. Ich lehnte mich in dem Bürostuhl zurück. So langsam bekam ich wirklich den Dreh mit der menschlichen Verdrängung raus. Ich wandte mich den Akten zu.


  Gefühlte zweihundert Jahre später waren gerade 30 Minuten vergangen, ich hatte die Furien-Akte inzwischen zweimal gelesen, den aktuellen Kundenstamm aufgerufen – heute noch keine Kunden – war die Klienten der letzten Woche durchgegangen und hatte das sonst nie genutzte Radio angestellt. Schließlich gab ich meinen Versuch, beschäftigt zu wirken, auf. Ich nutzte eine halbe Drehung des Bürostuhls dazu, mich dem Sideboard näher zu bringen. Dort lagen die Zeitungen, die heute mein Informations-Budget gesprengt hatten.


  Als habe jemand auf exakt diesen Augenblick gewartet, wurde die Tür aufgerissen. »… an das verdammte Interview? Ich kann ihn wirklich nicht ausstehen und habe keine Ahnung, was dann plötzlich geschehen ist. Es muss Magie gewesen sein, aber keiner glaubt mir … du weißt doch, dass ich niemals – nicht mit ihm – geschlafen hätte, wenn es keine Magie gewesen wäre.«


  Ich drehte mich um. Und war genauso perplex wie Tatjana Franke, die mich anstarrte, als sei ich eine Fremde. Was ich ja strenggenommen auch war. Der Mund der Journalistin formte ein »O«, als ihr in dieser Sekunde aufging, was die Schlagzeilen des Tages predigten: Die Frau vor ihr war nicht Katlyn, die sie interviewt hatte. Nicht die Nymphe, der sie ihre Aversion gegen den nächsten Gast gebeichtet hatte. Schamesröte stieg der »Übersinnliches für Jedermann«-Moderatorin bis zu den Ohren, bevor sie auf dem Absatz kehrt machte. Ich sprang auf, doch die üppige Journalistin zeichnete sich nicht nur durch die enorme Geschwindigkeit des Massenträgheitsgesetzes aus, sondern auch durch ein rasantes Tempo. Bevor ich mein Büro verlassen hatte, war Franke bereits durch die Tür zur Treppe entkommen. Fluchend nahm ich die Verfolgung auf.


  


  KAPITEL 9
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  Atemlos gelangte ich am unteren Treppenabsatz an und war mit wenigen Schritten an der Ausgangstür zur Bahnhofstrasse. Sie aufdrücken und mit den nächsten Schritten der spurtenden Journalistin nach links zu den Parkplätzen folgen, war eine fließende Bewegung, die einen Sukkubus kaum Kraft gekostet hätte. Leider war ich nun ein Mensch und aus diesem Grunde in akuter Herzinfaktsgefahr, als eine Chimäre das benachbarte Modegeschäft verließ und mir mit Einkaufstüten in den Weg trat. Von dem Mischwesen aus Löwe, Ziege und Schlange überrumpelt, wich ich nach rechts aus und wurde von den immer noch wartenden Lemuren gestoppt. Die sechs wirkten ebenso überrumpelt wie ich zuvor, und obwohl sie noch ausweichen wollten, waren ihre Bewegungen zu unkoordiniert, als dass sie mir schnell Platz verschaffen konnten. Eingekeilt in der kleinen Menge übernatürlicher Wesen konnte ich nur noch zusehen, wie Tatjana in ihr Auto stieg.


  »Verfluchte Scheiße!« Mein Fluch, mit dem ich das Entkommen der Journalistin kommentierte, war laut genug, um die Lemuren auf die andere Seite der Straße zu scheuchen. Dort hatte bereits ein Einhorn Position bezogen. Ich warf den sechs römischen Todeslarven trotzdem einen wütenden Blick zu. Haben die kein eigenes Leben? Kein Wunder, dass keine Kunden kommen!
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  Immer noch atemlos kehrte ich zurück in die Räume der Matching-Myth, die sich inzwischen eines subtropischen Klimas erfreuten. Mein erster Weg führte zu dem Fernseher, der anscheinend im Wartezimmer magische Anziehungskräfte entwickelt hatte. Noch immer oder besser gesagt schon wieder, standen alle Angestellten vor der Flimmerkiste und widmeten ihre gespannte Aufmerksamkeit einem Bericht auf dem Nachrichtensender »Mensch und Magie«.


  Die Neuigkeiten gruben sich in Lichtgeschwindigkeit in mein Gehirn, hinterließen schmerzende Schlieren und lähmten meinen Körper, der vor ohnmächtiger Wut schreien wollte. Das Vermittlungsmonopol für magische, übernatürliche und übersinnliche Wesen war gefallen!


  Hinz und Kunz durften ab sofort alles vermitteln, was die Welt hergab.


  Ich benötigte eine Sekunde, um meine Fassung zu wahren. Dann fiel mir ein, dass der Rat alles getan hatte, um mich meiner Macht zu berauben und meine Firma zu schwächen. Meine Wut implodierte in meinem allzu menschlichen Körper in Form äußerst vulgärer Wörter.


  Der letzte Fluch sicherte mir die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Der Rat konnte von Glück sagen, wenn meine Kette tatsächlich hielt, was sie versprach. Denn wenn nur ein bisschen Sukkubus Magie entkommen war, würde die Magie jedes einzelne Ratsmitglied treffen. Schmerzhaft! Ich fluchte abermals.


  Ich sollte mir das Fluchen wirklich abgewöhnen, es nimmt in den letzten Stunden überhand. Andererseits tat es schrecklich gut und schien zu meinem wahren Wesen zu gehören. Es war das einzige, dessen ich mir in diesem Moment sehr sicher war. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um nicht abermals in der Schimpf-Modus überzugehen. Für Sekunden kämpften Anstand, Loyalität und Wut in mir um die Oberhand, wobei letztere von Helenas Blick weiter geschürt wurde. Die Elfe machte mich offensichtlich persönlich für den Fall des Vermittlungsmonopols verantwortlich.


  Und irgendwie hat sie sogar Recht! Die Erkenntnis, vom Rat benutzt worden zu sein, schmerzte nicht halb so sehr wie die Tatsache, dass es keinen Ausweg gab, zu viele Lügen und keine Wahrheit mehr, zu der ich zurückkehren konnte. Ich lebte seit meiner Rettung durch den Rat vor über drei Jahren Undercover, hatte nach dem Todesurteil mit diesem Versteckspiel begonnen, gestern eingewilligt die Regeln zu ändern und musste nun nach den neuen Spielregeln spielen oder untergehen.


  »Na immerhin steht unser Hauptziel für dieses Jahr fest«, behauptete ich und war erstaunt, wie sicher meine Stimme klang. Ich schenkte Helena ein Lächeln. Selbst ich konnte die scharfen Kanten fühlen. »Wir werden die Matching-Myth neu etablieren, uns an die aktuellen Gesetze halten – und das verdammte Vermittlungsmonopol wieder bekommen.«


  Die Elfe sah aus, als wolle sie jeden Augenblick höhnisch applaudieren. Stattdessen reduzierte sie ihre Skepsis auf eine Frage: »Und wie das?«


  Ich beobachtete den Live-Bericht in dem eine bisher menschliche LiebesVermittlungsAgentur um den neuen Klientenstamm warb und neben einem Billigangebot auch eine Geld-zurück-Garantie anbot.


  Haben die zu viel Geld? Mein Lächeln wuchs in die Breite, als ich mir das Desaster ausmalte. Wenn es eines gab, was magische oder magisch begabte Wesen nicht waren, dann dumm. »Die meisten Probleme werden sich durch Dinge wie Geld-zurück von alleine erledigen, die anderen durch Dummheit. Die wenigsten Menschen kennen sich gut genug aus, um mit uns mithalten zu können …«


  Man musste kein guter Analytiker sein, um zu sehen, dass die Mitarbeiter der Matching-Myth den Satz glaubten – leider war ich ein Mensch und damit fiel ich ebenso wenig unter die Kenner, wie jeder andere Normalsterbliche.


  Wenn ich noch Katlyn wäre … Ich fluchte. Dieses Mal in Gedanken. Es hätte selbst beim Fall des Monopols kein mangelndes Vertrauen gegeben. Aber für Selbstmitleid war es zu spät – ich konnte meinen ehemaligen Freunden nicht die Wahrheit über mich und meine Verwandlungen sagen, ohne mich in Lebensgefahr zu bringen und die Autorität des mächtigsten Zusammenschlusses aller magischen Wesen zu untergraben. Der Rat! Die Wut schlug erneut über mir zusammen und ich musste mich zusammenreißen, um nicht augenblicklich in mein Büro zu stürmen. Stattdessen schenkte ich meinen Mitarbeitern ein betont fröhliches und entspanntes Lächeln. »Entschuldigt mich, morgen früh werden wir eine kurze Konferenz halten, um über die aktuelle Situation und über unsere Möglichkeiten zu reden.«


  Trotz der teils überraschten, teils pikierten Gesichter der verschiedenen magischen Wesen machte ich kehrt, ging in mein Büro und hatte den Telefonhörer in der Hand, bevor ich geplant hatte, wen ich anrufen wollte.


  »Herzlich Willkommen bei der Guten-Fee-Hotline«, scholl aus der freien Leitung. »Für eine Verbindung mit ihrer zuständigen Sachbearbeiterin drücken Sie bitte die 1, für einen Wunsch …«


  »Jetzt nicht!« Ich brüllte ins Telefon und hoffte, dass irgendeiner guten Fee – am liebsten der für Spam zuständigen – die Ohren klingelten.


  Dann setzte ich mich. Um wieder aufzustehen. Nach der ersten Umrundung meines Tisches wurde mir klar, dass ich nicht wusste, wen ich anrufen sollte. DeVil – er hatte ganz sicher etwas mit dem Fall des Vermittlungsmonopols zu tun. Er würde keine Hilfe sein. Daria fiel aus genau demselben Grund aus. Ihr Verrat schmerzte besonders. Ungeduldig setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Arslan fiel aus, weil er mich nicht leiden konnte. Balthasar, weil er alles tun würde, um mich ins Bett zu bekommen. Menschwerdung und Depression inklusive. Hugin und Munin würden tratschen. Meine Wahl fiel auf Kirke.


  Zu meiner Überraschung nahm Hathor ab. »Li, was gibt es?«


  »Was es gibt? Ist das dein Ernst?« Eine Sekunde lang hoffte ich, dass mein Büro schallisoliert war. »Ich will mein verdammtes Vermittlungsmonopol zurück«, blaffte ich die Ex-Liebesgöttin an und stutzte, als ich im Hintergrund etwas hörte. »Ist das Kirke?«


  »Ja. Deswegen bin ich ja bei ihr.«


  »Liebeskummer?«, riet ich, da ich das Schluchzen eines gebrochen Herzens erkannte. Noch während ich die Frage stellte, wurde mir klar, dass ich mich von Kirkes Flennen ablenken ließ. »Verdammt!«, langsam bekam ich den Bogen beim gewöhnlichen und gesellschaftlich akzeptierten Fluchen raus.


  »Ich weiß, es ist wahrscheinlich ein schlechter Zeitpunkt …« Hathors Stimme hatte einen beschwichtigenden Unterton angenommen.


  »… ein schlechter Zeitpunkt?« Ich fragte mich, ob ich hysterisch werden sollte, oder es bereits war.


  »… aber es wäre toll, wenn du die anderen Agenturen, die sich in Sachen Übernatürliche-Liebesvermittlung engagieren, überprüfen und ihre Angebote im Augen behalten würdest.«


  »Ich?!« Ich legte all meine Wut in das eine Wort.


  »Hör zu, es tut mir leid, das mit dem Vermittlungsmonopol war nicht meine Idee.«


  »Mitläufer finde ich noch schlimmer!« Ich legte auf und kämpfte gegen die Tränen. Ich kannte die ehemalige ägyptische Liebesgöttin seit Jahren, wir waren befreundet – zumindest hatte ich das gedacht. Wie konnte ich mich so täuschen?


  Als das Telefon klingelte, hatte ich abgenommen, bevor mir klar wurde, dass es nur Hathors Rückruf sein konnte. »Schatz, ich weiß, wie das auf dich wirken muss. Glaub mir … ich bin selbst einmal für die Vermittlung von Liebe zuständig gewesen und wenn du im Rat wärst …«


  »Du hast keine Ahnung!« Es verschaffte mir eine gewisse Befriedigung, abermals auflegen zu können. Auch wenn ich selbstverständlich die menschlichen Vermittlungsagenturen, die nun auch übersinnliche Wesen vermitteln wollten, überprüfen würde. Gleich jetzt!


  Mit neuer Entschlossenheit verdrängte ich meine Wut, zog meine Jacke über und verließ die Twilight-Zone, in die sich die Matching-Myth verwandelt hatte. Als erstes sah ich mich nach den Lemuren um. Tatsächlich hatten die sechs wieder Position neben dem Eingang der LiebesvermittlungsAgentur bezogen.


  »Entschuldigung!« Ich setzte eine betont freundliche Miene auf, während ich meinen Abscheu überwand und zu ihnen schlenderte. »Kann ich Ihnen eventuell helfen?«


  Ich hatte keine Ahnung, ob Lemuren sprechen oder sich verständigen konnten. Den folgenden Fratzen nach zu urteilen, waren sich auch die Lemuren nicht sicher. Immerhin zog eines der alten, römischen Wesen einen kleinen Zettel aus einer ihrer mumifizierten Hautfalten und hielt ihn mir entgegen.


  »Aufspürung und Verfolgung GmbH«, las ich laut vor. Legale Verfolger! Nervig, penetrant, lästig, skandalös und unangenehm, aber nicht gefährlich.


  »Warum werde ich verfolgt?« Verwirrt nahm ich das Papier und drehte es. Doch es gab keinen Hinweis. Skeptisch zwang ich mich dazu, den Lemuren einen längeren Blick zu gönnen. Tatsächlich sahen die Wesen aus der Nähe betrachtet nicht mehr halb so schlimm aus und wirkten lediglich wie geschrumpfte, vertrocknete, verschimmelte, mumifizierte und verbrannte Leichen, die sehr interessante Tode gestorben waren – ohne hinterher tot zu bleiben. Sie selbst wirkten ratlos und als seien ihnen die Gründe für ihren Verfolgungsauftrag egal. Determiniert warteten sie lediglich darauf, dass ich mich wieder in Bewegung setzte.


  »Prima! Das hätten wir also geklärt.« Ich drehte sich um und verschwand wieder in der Sicherheit der Matching-Myth. Meine Verärgerung hielt bis in die Kaffeeküche.


  »Was machst du da?« Interessiert sah die grüne Nymphe Nyna von ihrer Zeitung auf. Als Antwort hielt ich triumphierend einen Weihrauchschwenker in die Luft und knisterte mit einem Beutel getrockneter, schwarzer Bohnen. »Lemuren vertreiben!«


  »Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Lemuren, Dämonen und Scheißhausfliegen. Die drei kann man unmöglich langfristig loswerden.«


  Ich ignorierte die nymphische Schwarzseherin und füllte eine gute Handvoll Trockenbohnen in den Schwenker. Erst dann bemerkte ich meinen gravierenden Mangel an glühender Kohle. »Du hast nicht zufällig ein Feuerzeug und eine Zigarette?«


  »Nein, aber Orpheus.«


  Ich drehte mich zu dem griechischen Musiker um, der von der plötzlichen Aktivität in der Küche angelockt worden war. Unaufgefordert hielt er mir Feuerzeug und Zigarette entgegen.


  »Merci.« Ich knickte den Filter ab und zündete beide Enden der Zigarette an, bevor ich sie in den Weihrauchschwenker legte. Dann nutzte ich eine eine der Lochverzierungen, um die Feuerzeugflamme direkt an die Trockenbohnen zu halten.


  »Das Silber wirst du nie wieder sauber bekommen.« Die dünne Airielle blickte vom Flur aus über Orpheus Schulter. Ihre Stimme klang vorwurfsvoll. Trotzdem folgte mir die Sylphe gemeinsam mit den beiden anderen ins Erdgeschoss und vor die Tür.


  Inzwischen hatten die schwarzen Bohnen begonnen zu glühen und qualmen. Und zu stinken. Der Geruch trieb mir die Tränen in die Augen. Trotzdem empfand ich es als Genugtuung, dass sich die Lemuren verzogen, als der Rauch sie traf. Ungläubig und beeindruckt sahen Airielle, Orpheus und Nyna den sechs »Aufspürern und Verfolgern« nach. Ich beschloss den neuen Respekt zu nutzen: »Nyna, stellst du mir bitte eine Informationsmappe über Tatjana Franke zusammen? Über ihr letztes Interview – und über Sandro de Rose.«


  »Den SuperStier?« Airielle, die Sylphe mit dem hohlen Rücken, starrte mich entgeistert an.


  »Genau den.«


  »Das klappt nie und nimmer«, behauptete Airielle, die sofort an eine Vermittlung dachte.


  »Ich befürchte, es hat bereits geklappt.« Abgelenkt sah ich zu einem Einhorn, welches in der Nähe die Auslage eines Geschäftes inspizierte und sich bemühte, möglichst unauffällig zu wirken. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die grüne Nyna. »Ruf mich auf Katlyns Handynummer an, wenn du alles zusammen hast – egal wie viel oder wenig es ist.«


  Die Wiesennymphe nickte.


  »Und egal wann«, betonte ich und war um die Hausecke und aus dem Blickfeld meiner drei perplexen Mitarbeiter verschwunden, noch bevor Nyna Gelegenheit hatte, ihre Aufgabe oder die Anrufzeit zu hinterfragen.


  


  KAPITEL 10
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  Dorian sah von seinen Papieren auf, als es an der Tür zu seinem Büro klopfte.


  »Was machen die denn hier?« Der Formwandler brachte mit einer geübten Fünf-Finger-Methode seine Frisur, die er während der Lektüre zerzaust hatte, in eine stylische Unordnung und stand auf.


  Johannes, der wie üblich auf dem Besucherstuhl saß, drehte sich zu den Neuankömmlingen um. Sechs Lemuren standen vor Dorians Schwarz-Weiß-Welt und warteten, bis ihr Chef die Tür für sie öffnete. Die darauf folgenden Geräusche waren schrecklich, eine pure Belästigung für die Sinne. Johannes war verwundert, dass es seinem Bruder immer wieder gelang, die verworrenen Töne nicht nur zu ertragen, sondern sie auch noch zu verstehen.


  »Dann geht doch einfach zurück!« Der Formwandler klang ungläubig und sein Wut schien zu wachsen, als die Lemuren einstimmig ihre Köpfe oder das, was davon übrig war, schüttelten.


  »In Ordnung!«, beschloss Dorian. »Lasst euch am Empfang einen neuen Auftrag geben!«


  Die Stimmung der Todeslarven verbesserte sich schlagartig, denn sie folgten der Arbeitsanweisung wie eine einzige Person. Johannes sah ihrem Abgang nachdenklich zu. »Was hat die Kleine denn getan, um die sechs zu verschrecken?«


  Er hatte seine Hände zu einem Fingerdreieck an seinem Mund zusammengelegt und beobachtete seinen Bruder aufmerksam.


  »Ich habe keine Ahnung, sie wollten es nicht verraten.«


  »Aber sie hatten Angst und wollten nicht zurück?«


  »Richtig geraten!« Lässig umrundete der Formwandler seinen Schreibtisch, um sich wieder in dieselbe Sitzposition zu flegeln, wie zuvor. Er wirkte, als könne er es sich überall und jederzeit bequem machen. Doch Johannes kannte ihn zu lange, um sich täuschen zu lassen. Auf die Ruhe, die Dorian ausstrahlte, würde bald ein Sturm folgen.


  »Ich dachte immer, es gibt nichts, was Lemuren dauerhaft vertreibt?!«


  »Offenbar schon!« Dorians Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, was ihm ein kindlich schmollendes Aussehen verlieh, während er zum Fenster hinaussah. Der unschuldige Ausdruck wurde von den großen Augen und den langen Wimpern unterstützt, verflog aber, als Dorian seinen Entschluss aussprach: »Wir haben ja noch mehr Mitarbeiter!«


  »Das Vermittlungsmonopol ist gefallen, es spielt keine Rolle mehr –«, begann Johannes, kam aber nicht dazu, seinen Satz zu beenden.


  »– doch, gerade jetzt spielt es eine Rolle. Alle werden die Matching-Myth genauestens beobachten. Jeder noch so kleine Fehltritt, jedes noch so kleine Versagen wird in die Öffentlichkeit gelangen. Eine Menschenfrau …« Dorians volle Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen und seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Wenn Lilly Valentina Krieg will, soll sie Krieg bekommen!«


  Johannes schüttelte den Kopf über die Ignoranz seines Bruders. Wieso konnte er nicht einfach akzeptieren, was er war und das Beste daraus machen?


  »Ich hasse Rothaarige!«, behauptete Dorian und betrachtete die Titelseite der »Foto«, welche immer noch die Hälfte seines Schreibtisches in Beschlag nahm. Lilly Valentinas Bild beanspruchte davon ungefähr ein Viertel des Platzes.
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  »Du hasst alle Frauen!« Johannes zog die »Foto« unter Dorians Unterarm weg und warf sie in den Altpapierkorb, der neben dem Schreibtisch stand.


  Dorian lächelte, ein Äquivalent zu einem Zähnefletschen. »Sie sagen alle, sie wollen Liebe und einen Mann, aber in Wirklichkeit wollen sie nur ein lebendiges Statussymbol und Sicherheit!«


  »Und dich nicht!« Johannes lehnte sich wieder zurück und schlug die Beine übereinander. Wieder faltete er die Hände zu einem Denkerdreieck.


  »Auch!« Der Blick des Formwandlers war unergründlich.


  Johannes beschloss ob Dorians Ehrlichkeit einen weiteren Appell an dessen Vernunft zu riskieren. »Dabei könntest du jede Frau haben.«


  Das Lächeln seines Bruders erlosch jäh und hinterließ einen Schmerz, den Johannes nachvollziehen, aber nicht lindern konnte.


  »Ja!«, gestand der Jüngere mit tonloser Stimme. »Ja, wenn ich mich verwandeln würde.« Johannes beobachtete, wie sein Bruder aus dem Fenster sah. In der Spiegelung konnte er Dank der beginnenden Dämmerung sein Spiegelbild erkennen.


  »Du könntest jeder sein, aussehen wie du willst, niemand würde dich erkennen!« Johannes war sich sicher, dass er diese Lebensoption optimal ausgeschöpft hätte. Dorian war von der Natur mit einer natürlichen Attraktivität und einem hinreißenden Charme ausgestattet worden. Doch all das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, was er war.


  »Ich bin aber nicht jeder! Ich bin ich! – Wem das nicht reicht …« Dorian ließ den Satz offen und seine Enttäuschung wirken. Sich seiner selbst sicher sein war die einzige Maxime nach der der Formwandler lebte und an die er glaubte. Für nichts in der Welt würde er sich ändern. Nicht einmal für seinen Halbbruder. Dafür war das Risiko viel zu hoch. Formwandler, die sich verwandelten … Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als er sich an die Macht erinnerte, die seine magische Natur mit sich brachte, und dachte an die beiden letzten seiner Art. Sie hatten den magischen Krieg provoziert, Dorian gezeugt und er hatte sie – wie für Wesen ihrer Art üblich – getötet. Durch seinen ersten Atemzug.


  Johannes schwieg lange und sah zu, wie die Welt hinter der Scheibe dunkler wurde, ungemütlicher. Erst als das Schweigen bedrückend wurde, beschloss er, den Plan seines Halbbruders weiterhin zu unterstützen. »An wen denkst du gerade?«
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  Es half alles nichts.


  Ich fühlte mich einfach nicht wie ich selbst. Feindselige starrte ich auf das große Album, welches nahezu meine gesamte Vergangenheit enthielt. Das einzige Andenken an all meine Existenzen in den letzten drei Jahren. Doch nichts davon war geblieben. Die Bilder zeigten einfach nur verschiedene fremde Leute. Personen, die nicht »Ich« waren und die es nicht mehr gab, nie gegeben hatte. So als hätte ich nicht erst durch meine Menschwerdung einen Teil von mir verloren, sondern bereits viel eher. Vielleicht in dem Feuer, das meine Mutter getötet hatte.


  Wenn ich wenigstens ein Foto von ihr hätte. Einen einzigen Beweis dafür, dass meine Erinnerungen real waren, die Liebe, die ich immer noch für sie empfand. Dann würde es vielleicht nicht mehr so sehr weh tun. Das Gepolter im Treppenhaus riss mich zurück aus meiner trübsinnigen Stimmung und ich nutzte die Chance, das Buch zuzuklappen. Tief durchatmend ignorierte ich die spätabendlichen Beschimpfungen, die sich die Kinder meiner Nachbarn direkt vor meiner Wohnungstür zuwarfen, und versuchte mich wieder auf das Laptop und die dort eingetippte Aufstellung der Konkurrenz zu konzentrieren. Eine Liste, die alles andere als ermutigend war. Es war erstaunlich, welche Agenturen sich plötzlich berufen fühlten, alles und jeden miteinander zu vermitteln. Viele schienen das große und vor allem schnelle Geld zu wittern, ohne sich über mögliche Konsequenzen Gedanken zu machen.


  Ich würde meine Mitarbeiter zwecks eingehender Überprüfung den fremden Agenturen zuordnen müssen und … Beim zweiten Klingeln war ich an meinem Handy. »Hi, Nyna!«


  Ohne auf meine Freundlichkeit einzugehen, gab die Nymphe mir die Telefonnummern von Tanja Franke und Sandro de Rose durch, und ging dann zu den Fakten und Daten der beiden über. So schnell, dass ich kaum mitschreiben konnte. Ich konnte nur vermuten, dass die neu erwachte Antipathie mit Helena zusammenhing.


  »Vielen Dank!« Ich bemühte mich um einen lockeren Tonfall, legte aber mit gemischten Gefühlen auf. Wenn ich nur wüsste, wie ich meine ehemaligen Freunde zur Mitarbeit und zu Vertrauen bewegen konnte. Aber es war unmöglich. Ich konnte sie ja schlecht verhexen. Mal abgesehen davon hatte ich ja eh keine magischen Fähigkeiten mehr, anscheinend keine Rückendeckung in der Gesellschaft – weder der übersinnlichen, noch der normalen – und es war ein offenes Geheimnis, dass die Matching-Myth nicht mehr auf der Schutzliste des Rates stand.


  Als mein Handy erneut klingelte, war ich über die Unterbrechung meiner Gedanken beinahe dankbar.


  »Ja?!«


  »Nyna noch einmal … kann ich das morgige Seminar auf die Homepage stellen?«


  »Welches Seminar?«


  Ich konnte das Rascheln einer Zeitung hören.


  »Zusammenleben und Zusammenlieben«, las die Nymphe vor. Sie klang alles andere als begeistert. »Immer wieder gestaltet sich das Zusammenleben zwischen Menschen, magischen und übernatürlichen Wesen als schwierig. Wenn auch noch Gefühle dazu kommen, folgt das Desaster oftmals auf dem Fuße. Das Seminar ist in drei Teile gegliedert: Der Alltag mit Magie, Freunde mit Magie, Liebe mit Magie.«


  Die Waldnymphe schwieg, doch zu meiner eigenen Überraschung bekam ich keinen Tobsuchtsanfall. Wie von Außen hörte ich mich sagen: »Ja, stell es bitte auf die Homepage. Wann und wo ist denn das Seminar?«


  »Müsstest du das nicht wissen?«, die lapidare Erkundigung klang wie ein Tadel. »In der VHS, um 18 Uhr.«


  »Hätte ich wissen müssen, wenn es mein Seminar wäre – aber anscheinend hat der Rat mich verplant, ohne mich zu informieren.« Ich wünschte mir ein Telefon mit Schnur zurück. Wenigstens einen Teil meiner Wut hätte ich durch das Drehen der Telefonschnur um meinen Zeigefinger katalysieren können.


  »Stimmt! Es steht unter der Anzeige. »Eine Initiation des Rates.« Nyna schwieg betont lange. »Sie mögen dich nicht besonders, oder?«


  Im Hintergrund konnte ich Helena kichern hören.


  »Ich glaube, sie mögen mich zu gerne!«, betonte ich trotz meiner inneren Verärgerung und fügte ein »Danke!« hinzu, bevor ich auflegte und meiner To-Do-Liste zwei weitere Punkte hinzufügte. Dann wählte ich die Nummer von Tatjana Franke. Ein Problem zu einer Zeit, hübsch nacheinander.


  »Hallo, Sie haben die Hotline des Gute-Fee-Büros gewählt. Bitte bleiben sie in der Leitung. Unser nächster freier Mitarbeiter wird sich um sie kümmern.«


  Ich starrte auf mein Handy, als wäre ihm ein eigenes Ohr gewachsen, bevor ich auflegte und abermals die Nummer der »Übersinnliches für Jedermann«-Moderatorin wählte. Im Gegenzug informierte mich ein freundlicher Anrufbeantworter darüber, dass Tatjana im Moment nicht zu erreichen war oder schlichtweg keine Lust hatte abzunehmen.


  »Hallo Frau Franke! Mein Name ist Lilly Valentina. Sie haben mich heute in der Matching-Myth überrascht – oder ich Sie.« Ich schenkte dem Automaten ein Lachen, um einer eventuell anwesenden Zuhörerin zu signalisieren, dass ich eine nette Person war. »Es ist durchaus möglich, dass Sie von einem illegalen Zauber getroffen worden sind. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich mit mir in Verbindung setzen.« Ich nannte meine mobile Nummer und die Daten des morgigen Seminars, bevor ich vorschlug: »Vielleicht können wir anschließend einen Kaffee trinken gehen?«


  Als das Handy kurz nach dem Auflegen abermals klingelte und die Nummer der Matching-Myth im Display aufleuchtete, riss mein Geduldsfaden. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Hi, Schatz!« Balthasars Stimme klang am Telefon merkwürdig fremd. »Bevor du auflegst: Du hast morgen ein Seminar über das Zusammenleben und -lieben von Menschen und übernatürlichen Wesen. Es findet um 18 Uhr in der VHS Essen statt.«


  »Fick dich!« Ich war wütend genug, um meine kalten Füße zu ignorieren, mich aus meiner Decke zu schälen und das Sofa zu verlassen. Unruhig pilgerte den Flur auf und ab.


  »DAS biete ich dir jedes Mal an, wenn wir uns sehen!« Seine Stimme versetzte meinen menschlichen Körper in Aufruhr und nur durch meine Wut gelang es mir, die plötzliche Sehnsucht meiner Libido zu ignorieren.


  »Fall tot um!«, befahl ich und sah nach draußen, wo der Prediger der Ewigkeit immer noch seine Versprechungen von sich gab.


  Balthasars Lachen, welches auf meinen Fluch folgte, war wie Zuckerwatte. Unglaublich süß und von schwer fassbarer Konsistenz. Wenn man es würde einfangen können, würde es sehr dick machen – und Orgasmen auslösen. »Du fluchst zu viel!«


  »Ich kann gar nicht genug fluchen: Erst die Menschenquote, dann soll ein Mensch die Matching-Myth leiten und zu guter Letzt wird mir noch das Vermittlungsmonopols für magische und übernatürliche Wesen aberkannt?!« Ich hatte den Verdacht, dass der älteste Vampir der Welt heimlich über mich lachte, redete mich aber weiter in Rage: »Und dann erfahre ich von einer Mitarbeiterin, dass ein Seminar in der Zeitung steht, von dem ich bislang keine Ahnung hatte. Ich bin nicht von Walt Disney großgezogen worden, also erzähl mir keinen Humbug von wegen Zufall und so …«


  »Nichts von dem, was geschieht, ist ein Zufall!«


  »Und komm mir nicht mit Philosophie oder Fatalismus!«


  »Sitzt du gerade an einer Liste der Konkurrenzunternehmen?«


  Ich warf einen Blick zurück zu meinem roten Ecksofa, dem lieblos liegengelassenen schwarzen Kunstfell und dem Glastisch. Die Zettel, Anzeigen und Notizen lagen noch verstreut auf dem Laminatfußboden, während der Bildschirm des Laptops immer noch die Liste anzeigte.


  »Ja«, gestand ich. Das Gefühl nicht wissen zu wollen, was Balthasar als nächstes sagte, erfüllte jede meiner Körperzellen, klopfte in Synkopen durch meine Blutbahn und nahm mein gesamtes Sein ein. Ich sollte Recht behalten.


  »Ich dachte, du wolltest nicht für den Rat arbeiten?! Offenbar hast du deine Meinung geändert?!«


  »Also erstens würde es heißen »Habe meine Meinung geändert bekommen« und zweitens arbeite ich nicht für den Rat, sondern für die Matching-Myth und mich!«


  »Was in diesem Fall auf dasselbe hinausläuft.«


  »Zufall!«, meinte ich und legte auf. Das spontane Abbrechen eines Telefongespräches schien sich zu einer schlechten Angewohnheit zu entwickeln. Genau wie das Fluchen. Ich nahm mir vor, zumindest ersteres zu ändern und machte bei letzterem einen Anfang indem ich die wütenden Worte, die meinem Mund entkommen wollten, unterdrückte. Ich wollte weder für den Rat arbeiten, noch in den Rat. War doch nicht so schwer zu verstehen, oder?


  Seufzend sah ich nach draußen in die Dunkelheit und verdrängte den Gedanken daran, dass ich noch ein ganzes Seminar vorbereiten musste, bevor ich das Pentagramm der Venus unter mein Bett zeichnen und endlich ins selbige huschen konnte. Nur mühsam konnte ich ein Gähnen unterdrücken und entschied mich, wegen meiner akuten Müdigkeit und der Dringlichkeit der Sicherheitsmaßnahme, das Zeichnen vorzuverlegen. Schließlich konnte nur der Venussstern den Schlaf aller männlichen Lebewesen vor mir schützen. Selbst körperlich schlafend würde ich willen- und körperlos umherirren, getrieben von Instinkten handeln und als Traumgestalt Sterblichen beiwohnen und sie töten, magische Wesen nächtelang erotisch auszehren und gemeinsam mit ihnen langsam vergehen. Im wahren Leben sofort für uns beide tödlich, würde traumhafter Traum-Sex mit mir langsames, qualvolles Sterben bedeuten. Ich für meinen Teil konnte gerne darauf verzichten. So traumhaft toll konnte Sex gar nicht werden. Weder der willenlose, instinktgesteuerte, noch der bewusste, verzehrende. Nein, danke. Nicht mit mir. Ich betrachtete das beruhigende, weiße Linienwerk um mein Bett und kuschelte mich dann zurück in meine gemütliche Kunstfelldecke, um eine neue Word-Datei zu öffnen. Die leere Seite schien mich schon nach Sekunden verspotten. Ebenso mein Handy, welches abermals mit einer fröhlichen Melodie einen Anrufer ankündigte.


  »Wenn es nicht tatsächlich die Matching-Myth sein könnte …« Ich ließ den Satz unvollendet, als ich das Telefonat annahm. »Ja?!«


  »Spreche ich mit Lilly Valentina?«


  Mit der verunsicherte Männerstimme verband ich augenblicklich genussvolle Schlemmermenüs, exzessiven Sex und einen Hauch Schusseligkeit. Trotzdem wollte ich noch nicht endgültig antworten. »Wer ist denn da?«


  »Mein Name ist Sandro de Rose. Ich bin der Bovidaeus der WerPaarhufer.« Er klang ganz und gar nicht wie ein SuperStier oder jemand, der mal einer werden wollte.


  »Herr de Rose!« Ich heuchelte Begeisterung, fragte mich aber insgeheim, wer ihm meine Geheimnummer gegeben hatte und wieso zum Teufel jemand der Meinung sein konnte, mich quasi mitten in der Nacht ungestraft anrufen zu können.


  »Ich rufe an, weil …« Ich konnte förmlich spüren, wie mein Gesprächspartner in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände in den Taschen vergrub. »… verdammt, ist das peinlich!«


  »Schön zu hören, dass das Fluchen heute nicht ausschließlich mein Monopol ist!«, flachste ich, und vergaß meinen Unbill.


  Sandro lachte. Ein angenehmer Laut. Nicht zu vergleichen mit Balthasars einlullendes Lachen, aber sympathisch und ehrlich.


  »Ich glaube, ich bin Opfer eines Liebeszaubers geworden, aber alle Tests waren negativ.«


  »Vielleicht gab es dann ja gar keinen Zauber?«, schlug ich vor. Schließlich hielt ich es für potentiell möglich, dass den beiden Paarungswilligen die Begegnung nun peinlich war und sie sie mit einer Ausrede zu legitimieren suchten. Wäre ja nicht das erste Mal. Und nichts war naheliegender, als eine vermeintlicher Liebeszauber, wenn einem nach dem Erwachen das Gesicht des One-Night-Stands erschreckte.


  »Es gab einen Zauber!« Sandro schien sich sehr sicher zu sein und leider sprach meine Ratio für ihn. Umsonst wurde man sicher nicht Anführer einer der größten WerTiervereinigungen Deutschlands.


  Trotzdem wollte ich meinen Verdacht weiterverfolgen. Schon allein, um herauszufinden, wie Sandro zu Tatjana stand.


  »Was ist denn passiert?«


  »Ich möchte jetzt wirklich nicht darüber sprechen.«


  »Schämen Sie sich für das, was Sie unter dem Einfluss des Zaubers getan haben?«


  »Ja! Nein! Ja!« Der Bovidaeus schien zwischen Wahrheit und Lüge zu schwanken. Schließlich entschied er sich für eine Vertagung des Problems. »Es ist einfach zu peinlich … das würde ich lieber unter vier Augen besprechen.«


  »Wann?«


  »Ich könnte übermorgen.«


  »Prima, 11 Uhr in der Matching-Myth?!«


  »Passt, Danke!«


  Ich konnte noch hören, wie ein Stift auf Papier kratzte und vermutlich der Termin eingetragen wurde, bevor Sandro die Verbindung trennte.


  Diese Organisiertheit imponierte mir. Soviel zur Schusseligkeit!, dachte ich und trug das Treffen ebenfalls ein.


  


  KAPITEL 12
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  Nach nur zwei Stunden Schlaf fühlte ich mich wie zerschlagen. Sobald ich blinzelte, hatte ich Visionen von nackten Körpern, die sich unter, neben und über mir wandten. Mich berührten, liebkosten und streichelten, während ich versuchte zu entkommen, näher zu kommen, Wärme zu spüren und doch gleichzeitig zu fliehen. Körperlose Hände griffen nach mir, hielten mich ruhig, feuerten mich förmlich zu mehr an, und der Strudel der Wollust ließ sich nicht vermeiden, löschte jedes klare Gefühl, jedes »Nein« aus und gipfelte in meiner Vernichtung.


  Erst ein lautes Hupen ließ mich aus meinem Alptraum in die Wirklichkeit zurückkehren. In der ich halb schlafwandelnd auf der Straße stand und ein Auto ebenfalls beinahe für meine Vernichtung gesorgt hätte, hätte der Fahrer nicht so schnell reagiert. Entschuldigend hob ich die Hand und beschleunigte, um von der regennassen Mitte der Kreuzung auf die andere Straßenseite zu gelangen. Die klamme Kälte drang erst jetzt vollständig in mein Bewusstsein und verdrängte jäh jede Wärme aus meinem Körper.


  »Einen schlimmen ersten Tag gehabt?« Die sonore Stimme des Kioskverkäufers half mir zu begreifen, dass mein Körper schon wieder weitergegangen war, ohne mein Gehirn zu informieren. Ich drehte mich zu dem Spanier und seinem kleinen, freistehenden Gebäude um. Die orange-blauen Reklameschilder auf dem Dach schienen die Kälte der Luft noch zu betonen und schimmerten als Widerspiegelung auf dem feuchten Pflaster.


  »Und die Nacht erst!«, gab ich zu und betrachtete stirnrunzelnd das Einhorn, welches lässig an der blau-weißen Außenfassade des Kiosk lehnte.


  »Gehören die …« Der Spanier deutete hinter mir. »… wieder nicht zu Ihnen?«


  Ich folgte der Deutung seines ausgestreckten Armes mit einem Blick und war beinahe erleichtert, dass »die« nur Einhörner waren, die sich in meiner Nähe tummelten. Dann erst drang die vollständige Bedeutung des Satzes in meinen Verstand, verband sich mit dem anzüglichen Grinsen des Verkäufers und wurde zu einer ganz anderen Aussage.


  »Nein!« Ich mochte keine Pferde. Bewaffnete konnte ich erst recht nicht ausstehen. Konnte die »Aufspürung und Verfolgung GmbH« für diesen neuen Verfolger verantwortlich sein? Ich griff nach einem Schokoriegel. Nein, entschied ich. Einhörner waren zu große Individualisten, um sich einer festen Arbeitszeit zu beugen. Ich legte noch zwei weitere schokoladenhaltige Trostpflaster zu meinem Einkauf.


  »Wenn die nicht zu Ihnen gehören, müssen sie eine andere Bedeutung haben!« Der Verkäufer trat hinter die mit Süßigkeiten und Tageszeitungen voll gestellte Theke und tippte Preise, Anzahl und Warencode in eine alte blau-weiße Metallkasse. »Also! Wenn Sie heute Abend mit mir ausgehen, dann können wir was gegen die da«, er deutete vage in Richtung der Unschuldszeugnisse, »unternehmen.«


  »Hei! Nur weil sie zufällig attraktiv sind, müssen Sie sich nicht über mich lustig machen, weil ich …«


  »… noch Jungfrau bin?« Der Spanier schien die Situation tatsächlich zu genießen. »Sie finden mich attraktiv?«


  »Ha!« Ich fand ihn wirklich attraktiv, würde aber den Teufel tun, sein männliches Ego zu streicheln. Ich wandte mich Richtung Bushaltestelle, um das Gespräch zu beenden, überlegte es mir aber noch einmal anders und entschied mich für konfrontierende Ehrlichkeit. Dann würde ich diesen Kiosk in Zukunft eben meiden müssen. »Außerdem ist ihre Krawatte kindisch!«


  »Bald ist Halloween«, verteidigte sich der Spanier und strich liebevoll über Jack Skelleton aus dem Film »The Nightmare before Christmas«.


  »Eben, bald. Nicht heute.« Oh je, ich flirte. Obwohl ich es erkannte, konnte ich mich nicht mehr stoppen. Bei einem verbalen Schlagabtausch gab es nur eine einzige Person, die das letzte Wort haben konnte: Ich.


  »War das ein Nein?«


  Ich bemühte mich den Namen, welcher in kryptischen Hieroglyphen auf dem Schild des Verkäufers stand, zu entziffern. »Jawohl, Herr …« Der letzte Buchstabe rutschte an den richtigen Platz. »Oh mein Gott! Sie sind der Bruder von Sandro de Rose?«


  »Okay, das war definitiv ein Nein! Das erkenne ich, wenn ich eines höre.« Sergio de Rose hob in einer Geste, die Waffenstillstand und Nicht-Angriffs-Fähigkeit symbolisierte die Hand und hielt die Handflächen so, dass ich sie sehen konnte. »Was hat mein kleiner Bruder denn jetzt schon wieder angestellt?«


  »Sagen wir einfach, wir sollten uns heute Abend doch treffen.«
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  Meine Erleichterung als die Glastüren des Gebäudes hinter mir zufielen, wog fast so schwer, wie besagte Türen. Der morgendliche Spießrutenlauf konnte mich wirklich mal. Würde ich mir eben ein Auto anschaffen. Dann sollten alle Verfolger der Welt erst einmal zusehen, wie sie mir weiter folgen konnten. Und auch die verdammten Einhörner, die jetzt vor der Matching-Myth Wache hielten, würde ich dann kurzzeitig loswerden. Ich spürte immer noch die Schamesröte in meinem Gesicht, als ich an die galoppierenden weißen Schemen neben dem Bus dachte. Lächerlich! Kleine Mädchen und pubertierende Jugendliche mochten Einhörner für romantisch halten und von einem lebenden Beweis ihrer Unschuld träumen. Aber ein ehemaliger Sukkubus erinnerte sich lediglich an das Getuschel und die neugierigen Gesichtsausdrücke. Mehr als ein Mann war daran interessiert gewesen, mich kennen zu lernen.


  Lebhaft konnte ich mir die morgigen Schlagzeilen vorstellen: Chefin der Matching-Myth noch Jungfrau?! oder noch besser: Hat die neue Leiterin der Matching-Myth nie geliebt?, Lieblose Liebesvermittlerin nicht fähig zur Liebe?


  Wenn die »Aufspürung und Verfolgung GmbH« hinter diesen lästigen Anhängern steckte, hatte sie tatsächlich gute Arbeit geleistet.


  »Guten Morgen!« Krista drehte sich zu mir um, als ich mich dem Fahrstuhl näherte.


  »Hast du auf mich gewartet?«


  Die perfekt geschminkten, roten Lippen der Vampirin verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Ja«, gab sie zu und wartete, bis ich den hell beleuchteten Fahrstuhl betreten hatte, bevor sie mir folgte.


  »Ich habe gestern noch mit einigen anderen gesprochen. Wir halten es für keine gute Idee in der derzeitigen Situation neue Mitarbeiter einzustellen.«


  Ich sah die Vampirin lange an, während ich darüber nachdachte, was ich antworten sollte. Als mir klar wurde, dass der Streit zwischen autoritärer Antwort, Katlyn-Antwort und dem was mir tatsächlich auf der Zunge lag, zu lange dauerte, griff ich an Krista vorbei und stoppte den Aufzug. Ein Déjà vu – Halleluja!


  »Es ist sogar eine außerordentlich dämliche Idee, deswegen habe ich ja alle gebeten, heute früh zu einer Besprechung zu kommen.« Für meines ruhige Entgegnung hätte ich ob meiner wahren Gefühle den Friedensnobelpreis verdient.


  »Wir haben 53 Bewerber da, die im Wartezimmer und auf den Gängen sitzen und auf ein Gespräch hoffen. Hast du keine Zeitung gelesen? In der »Foto« stand eine halbseitige Anzeige.«


  Mein Fluch, der den Rat und die Stellenanzeige mit einschloss, trieb der Vampirin die Schamesröte ins Gesicht. Ich hingegen sah im Spiegel aus wie immer. Merkwürdig, dass ich solche Worte benutzen und gedanklich morden konnte, ohne dass man es mir ansah. Gedanklich strukturierte ich den Tag bereits neu. »Ich bitte selten um etwas, aber ich bitte euch – dich! – darum, mir ein wenig Zeit zu geben und mir zu vertrauen!«


  Krista wich meinem Blick aus, während ich meine braune Aktentasche öffnete und nach etwas suchte. Als ich es schließlich gefunden hatte, kramte ich es hervor und reichte es der untoten Adeligen von Hohenheim. »Das Erste ist eine Liste der Konkurrenzunternehmen. Verteile sie bitte an die passenden Matching-Myth-Mitarbeiter. Bis 16 Uhr will ich über alle anderen Vermittlungsagenturen im Bilde sein.«


  Ich reichte Krista eine deutlich dickere Mappe. Das beste Wissen der Welt hilft nichts, wenn man es nicht auch zeigt! »Das Zweite sind meine Unterlagen für das Volkshochschulseminar heute Abend. Schau bitte einmal, ob alles richtig ist oder es noch etwas zu ergänzen gibt.«


  Ich drückte erneut den »Stopp«-Knopf und setzte damit den Fahrstuhl wieder in Bewegung. Ich konnte mir einen zufriedenen Unterton nicht verkneifen, als mir eine Idee kam. »Wenn du damit fertig bist, schicke ich dir die neuen Mitarbeiter.«


  »Mir?« Das Entsetzen in Kristas Gesicht zeugte von echter Überraschung.


  


  KAPITEL 13


  [image: image]


  Die arktische Kälte war einer subtropische Heizungshitze gewichen, für die der Matching-Myth bei der Jahresabrechnung eine satte Nachzahlung drohte.


  Doch es lag an den 53 potentiellen neuen Angestellten, dass sich die Twilight Zone in einen interkulturellen, un-übernatürlichen und gemischt magischen Aufenthaltsraum verwandelt hatte. Menschenquote schloss »Nicht-magisch« schließlich nicht automatisch mit ein.


  »Guten Morgen!« Das fröhliche Trällern von Hulda sorgte dafür, dass meine Laune um zwei Punkte nach unten sackte. Die silberhaarige Holle schien ausgesprochen guter Stimmung zu sein.


  »Ich habe Nummern vergeben.« Die Winterfee deutete auf die wartenden Bewerber. Der Anzahl nach zu urteilen befand sich mindestens die Hälfte von ihnen im Gang, wo sie eine mehr oder weniger ordentliche Schlange gebildet hatten. Sie reichte von meiner Bürotür ins Wartezimmer und vom Wartezimmer bis knapp vor Huldas Empfangstresen und …


  »Charlie, Sie sind kein Mensch!« Meine Stimme übertönte mühelos den Small Talk der Wartenden. Binnen Sekunden hatte ich die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


  »Pass auf, was du sagst«, warnte ich Hulda. »Der Mann ist Journalist. Alles, was wir sagen, kann gegen uns verwendet werden.«


  Endlich hatte sich der Mittzwanziger gefangen. »Sie meinen mich?« Er schien pikiert. »Sie müssen mich verwechseln.«


  »Sicher! Aber wenn Sie mir nicht augenblicklich die Kündigungsbestätigung der »Foto« zeigen, muss ich Sie jetzt bitten, das Gebäude zu verlassen.«


  »Ich habe ein Recht darauf, mich zu bewerben.«


  »Sie hätten ein Recht darauf, wenn Sie ein Mensch wären«, korrigierte ich. Nicht ohne meiner Stimme einen honigsüßen Klang zu geben.


  Der Journalist löste sich aus dem Pulk der Wartenden und kam unter den schadenfrohen Blicken der anderen Bewerber in meine Richtung. Vor mir stoppte er. »Woher wissen Sie, wer ich bin und wie ich heiße?«


  Ich lehnte mich verschwörerisch vor und dämpfte meine Stimme, so dass die anderen Anwesenden sie nicht hören konnten. Einen normalen Menschen hätte diese sehr weibliche, sehr verführerische Geste verunsichert. »Ich verrate ihnen ein Geheimnis: Ich habe mich sehr gut auf diesen Job vorbereitet!«


  Charlie ahmte mich nach, indem er ebenfalls näher rückte und flüsterte. »Und was bin ich?«


  Ich schenkte dem Journalisten mit den seltsamen, scheinbar früh ergrauten Haaren ein Lächeln, bevor ich auf seine Herausforderung einging. Ich musste mich auf Zehenspitzen stellen, um ihm ins Ohr flüstern zu können: »WerMaus.«


  Wie zufällig streiften meine Lippen seine Haut und die sinnliche Berührung sorgte gemeinsam mit dem einen Wort dafür, dass der Journalist einen Schritt von mir zurückwich. Doch nicht nur Charlie wurde von den Folgen des Hautkontaktes überrascht. Allerdings nur er positiv. Der magische Schlag, der Hitze und Kälte gleichzeitig durch mich jagte, fühlte sich an wie ein elektrischer Impuls auf einer anderen, abstrakteren Ebene. Und war genauso schmerzhaft wie sein körperliches Äquivalent. Die Kette des Rates hatte Nebenwirkungen!


  Zum Glück war ich vor Schreck wie gelähmt, so dass ich weder den Ursprung der schmerzhaften, magischen Warnung verfluchen, noch durch meinen Fluch auf die Titelseite kommen konnte.


  Aber der Journalist war ohnehin zu schockiert. »Woher …?«


  Mir gelang ein Lächeln. »Berufsgeheimnis!«


  Unter Charlies misstrauischem Blick wandte ich mich dem Empfangstresen zu. »Kann ich einmal die Liste der Bewerber haben?«


  »Ja, sicher! Sogar zweimal!«, scherzte die Holle. Wenn sie noch breiter grinste, lief sie Gefahr, dass ihr Mund ihre Ohren fraß.


  Ich ignorierte ihre Laune und tat so, als prüfe ich Namen und Zahlen der Bewerberliste. Erst als ich aus den Augenwinkeln sah, dass sich die Fahrstuhltür hinter dem Journalisten schloss, drehte ich mich wieder zu den Wartenden und sah in viele neugierige und interessierte Gesichter.


  »Ich muss Sie alle einmal bitten, mir die Hand zu geben!«, beschloss ich. Ich wollte verflucht sein, wenn ich die Nebenwirkungen nicht zu meinem Vorteil nutzen würde!


  »Wieso?«


  »Es ist ein Test, ob sie ein Mensch sind.«


  Ich beugte mich über den hohen Tresen und entwendete der verdutzten Hulda einen Kulli, bevor ich unter den skeptischen Blicken der Bewerber an den Anfang der Warteschlange ging.


  »Nummer 1?«, fragte ich den Jugendlichen. Er konnte gerade erst 16 geworden sein. »Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«


  »Ich bin schon 18«, behauptete er. Seine Stimme plädierte für 14.


  »Ausweis?« Ich tippte mit dem Kugelschreiber auf die 1 und musste mich zusammenreißen, sie nicht augenblicklich durchzustreichen.


  »Habe ich nicht mit!« Der Junge klang trotzig.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln, das mehr sagte als tausend Worte.


  »Der Nächste!« Ich schüttelte die Hand des zweiten in der Reihe.


  »In Ordnung.« Dann ging ich weiter.


  »In Ordnung.«


  »In Ordnung.«


  »Nein.« Der Schlag tat weh, aber dieses Mal war ich vorbereitet.


  »Ich bin nicht übernatürlich!«


  »Ja, sicher.« Ich strich die Nummer und den Namen auf der Liste durch, bevor ich zum nächsten Kandidaten ging.


  »Hei, ich habe doch gesagt, ich bin nicht übernatürlich!« Der untersetzte Mann griff nach meiner Hand. Das Wissen projizierte sich ohne mein zutun und gegen meinen Willen in meinem Geist. Es gefiel mir nicht, dass ein magischer Gegenstand in meinen Verstand eindringen konnte, trotzdem nutze ich die Information, die die Kette mir zugestand.


  »Tatsächlich? Und ich dachte immer ein Dschinn wäre ein magisches Wesen?!« Ich kommentiert die Tatsache, dass er seine Hand von meiner nahm als stummes Einverständnis und ging zum nächsten Wartenden.


  Die kurzen, magischen Schmerzen ließen mich in seegrüne Augen blicken. »Netter Versuch!«, kommentierte ich und sah zu, wie sich Dschinn und Nögg aus dem Stockwerk der Matching-Myth trollten.


  Sieben weitere »Neins« lichteten die Reihe der Bewerber weiter und ich beschloss meine Auswahlgeschwindigkeit zu steigern.


  »Nein und auch nein.«


  »Wir sind nicht magisch!« Der Widerspruch der beiden jungen Männer, die an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit lediglich als »Halbstarke« gelten würden, kam wie aus einem Munde.


  »Habe ich auch nicht behauptet.« Ich zuckte nonchalant mit den Schultern und wollte mich dem nächsten Bewerber zuwenden.


  Doch die beiden vertraten mir den Weg. »Warum dann?«


  »Das muss und darf ich gar nicht begründen.« Vorurteile? Wer ich?!


  »Aber wenn wir fragen, müssen Sie doch antworten!« Die Körpersprache des Größeren gefiel mir nicht und nicht zum ersten Mal bedauerte ich keinerlei magische Macht mehr zu besitzen. Ich wünschte mir, mich wenigstens ein klein wenig wehren oder noch ein klein wenig weniger rächen zu können.


  »Nein! Muss ich nicht!«


  »Hei, Alter! Das ist aber voll unfair!«


  »Ja, krass, ne?!« Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.


  »Will die uns verarschen, oder was?!« Obwohl der Kleinere offensichtlich mit dem Größeren gesprochen hatte, war die Frage an mich gerichtet. Zumindest seiner Körperhaltung nach zu urteilen.


  Der Bewerber hinter ihnen unterbrach das Gespräch und machte durch eine einzige Bewegung klar, dass er die beiden Halbstarken nicht für voll nahm. Seine Hand landete auf der Schulter des Größeren. »Passen Sie auf, die Dame hat Ihre Bewerbung abgelehnt und jetzt verlassen Sie bitte das Gebäude – alles andere wäre nämlich Hausfriedensbruch!«


  »Sind Sie Anwalt, oder was?« Trotz seines Tonfalls und der viel zu eng sitzenden Baseballkappe wagte es der Halbstarke nicht, sich der Hand zu entziehen.


  »Jurist! Gewesen!« Der hilfsbereite Bewerber nahm seine Finger von der Schulter des jungen Mannes und die beiden aufmüpfigen Arbeitssuchenden nutzten ihre Chance, um grußlos und ohne Blick nach hinten den Treppenausgang zu nutzen.


  Ich schenkte meinem Retter in spe ein Lächeln, welches von Herzen kam. Der gepflegte Ex-Jurist würde sicher Schwierigkeiten haben, die weiblichen Kunden zu vermitteln, statt sie selber zu daten. Außerdem könnte sich ein Rechtsgelehrter in Zukunft als extrem hilfreich erweisen.


  »Sie sollten ihre Gedanken an die Leine nehmen und nicht immer alles aussprechen, was Sie denken.« Sein Tadel wurde durch ein charmantes Grinsen gemildert. Offensichtlich glaubte der Jurist durch seine Ehrlichkeit nichts mehr zu verlieren zu haben.


  Ich konnte das typische Gesichtsverziehen und die klassische Atembewegung zuordnen, bevor mein Helfer niste.


  »Gesundheit!«


  Nur durch einen glücklichen Zufall verfehlte mich die kleine Stichflamme.


  »Verzeihung!« Ohne meinen Kommentar abzuwarten, folgte der Jurist, sichtlich geknickt, den beiden jungen Männer Richtung Treppenhaustür.


  »Halt!« Ich schloss mit drei Schritten zu ihm auf. »Seit wann sind sie kein Jurist mehr?«


  »Seit dem da.« Er zeigte auf seine Nase und nieste abermals. Dieses Mal fiel die Flamme größer aus und hinterließ einen kleinen, dunklen Brandfleck auf der Tapete.


  Ich starrte auf das verschmorte Papier. Ein ungeübter WerDrache, der seine Fähigkeiten noch nicht unter Kontrolle hatte – und zudem auch noch mit einer Erkältung kämpfte. Verdammt!


  »Warten Sie in meinem Büro auf mich«, befahl ich. »Am offenen Fenster!«


  Der Feuerdrache blinzelte ungläubig, doch als ich keine Anstalten machte, meinen Satz zurückzunehmen, glitt er an mir vorbei. Sein Lächeln entschädigte mich für jeden Ärger, der auf meine Entscheidung folgen würde.


  »So, wieder zurück zur eigentlichen Aufgabe.«


  Im Wartezimmer fielen zwölf weitere Bewerber durch mein magisches Raster, sieben durch meine optische Einschätzung. Erst dann verschlug es mir wirklich für Sekunden die Sprache. »Sie müssen sich registrieren lassen!«


  Mein Blick hielt dem des magischen Wesens stand. Es gab nur wenig Magie, die Registrierungspflichtig war, Sturmbringer gehörten dazu. Und offensichtlich war das Wesen, welches sich als fünfzigjährige Frau getarnt hatte, nicht amüsiert von meinem Wissen. Ihr Gesichtsausdruck versprach Rache.


  Na prima, sie kann sich ja in die Warteschlange der Leute einreihen, die mich nicht leiden können. Vielleicht kann ich auch in der Gruppe bald Nummern vergeben?


  »Kann ich vielleicht helfen?«, erkundigte sich Hulda mit ihrer liebevollesten Stimme und einem Unterton, der selbst Väterchen Frost Gefrierbrand bescheren konnte.


  »Ja, die Dame möchte sich registrieren lassen.«


  Ich machte einen ausweichenden Schritt nach hinten. Auf keinen Fall wollte ich im Wege stehen, wenn Sturmbringer und Holle in einen Streit gerieten. Doch einzig das Abfallen der Temperatur zeigte den frostigen Wettstreit auf elementarer Ebene.


  Schließlich nickte die Sturmbringer-Dame. Nicht ohne ein herablassendes Lächeln welches mir galt und in direktem Zusammenhang zu den letzten Bewerbern stand. Anscheinend konnte das magische Wesen Dinge erkennen, die meiner Wahrnehmung verborgen blieb. Schade eigentlich. Denn einer der beiden, ein älterer Mann knapp über sechzig, war mir auf den ersten Blick sehr sympathisch gewesen. Die Falten um seine Augen und an den Seiten seines Mundes verrieten, dass er gerne lachte und sein Charme schien ihn wie eine Aura zu umhüllen, obwohl er noch kein Wort gesagt hatte. Für ihn wäre es sicher nicht schwer geworden, magische Klienten um den Finger zu wickeln. Ich nahm seine Hand und er drückte sie wie zur Begrüßung. Der elektrische Schlag fiel mittelmäßig stark aus und verriet ihn.


  »Sie sind Zauberer?« Ein Sonderfall, über den Rat und Gesetzgebung im Zusammenhang mit der Menschenquote noch zu keinem abschließenden Urteil gekommen waren.


  »Ja.« Sein Gesichtsausdruck war offen und freundlich. »Johannes Engmann, 62 Jahre alt, mittelmäßig begabter Zauberer und auf der Suche nach einer Arbeit. Stets zu ihren Diensten!«


  Er deutete eine leichte Verbeugung an, die ich wahrscheinlich bei jedem anderen lächerlich gefunden hätte. Bei ihm wirkte sie erstaunlich höflich. Ich musterte ihn lange, bevor ich eine Entscheidung traf: »Ich nehme an, das dürfte klar gehen – immerhin sind sie ja ein Mensch.«


  Tatsächlich lächelte Johannes und seine Gesichtszüge bestätigten meine ersten Eindruck. Ihn würde nicht einmal eine skeptische Göttin als Liebesberater ablehnen.


  »Und was sind Sie?« Ich wandte mich dem anderen Mann zu. Auf der Straße hätte ich ihm keinen zweiten Blick gegönnt. Er sah unauffällig auf, wies keinerlei Besonderheiten in Ausdruck oder Kleidung auf – genau genommen schien er es sogar absichtlich darauf auszulegen, dass er unbemerkt blieb.


  »Ich bin ein Mensch.«


  »Schon klar.« Ich konnte mir einen gewissen Sarkasmus nicht verkneifen. Doch der Hautkontakt und die Reaktion der Kette bestätigten die Aussage. Der Mann war so nicht-magisch, wie man nur sein konnte und trug nichts, was auch nur ein wenig auf Übernatürliches hindeutete.


  Gerade das machte mich stutzig. Es war heutzutage beinahe unmöglich durch den Tag zu kommen, ohne mit etwas Magischem in Kontakt zu geraten. Schlüssel, Schmuck, Kleidungsstücke – alles war heutzutage magisch verbessert. Dass ausgerechnet ein Mensch, der sich bei meiner magischen Vermittlungsagentur bewarb, ohne Magie auskam, widersprach jeder Wahrscheinlichkeit.


  »Was ist es dann?«


  Der junge Mann wich meinem Blick aus und warf einen unschlüssigen Blick in die Runde.


  »Großer Gott, ein AMM!« Huldas schockierter Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte. Doch ich war mir nicht sicher. Jemand, der freiwillig ohne Magie auskam und jeglichen Kontakt zu übernatürlichen Wesen mied, würde sich nicht für diesen Job bewerben. Kein Anti-Magie-Mensch für die Matching-Myth!


  »Ist er nicht«, behauptete ich deswegen, notierte etwas auf dem Namenszettel und gab der überraschten Winterfee meine Liste mit den handschriftlichen Notizen.


  »Ich kümmere mich jetzt erst einmal um den WerDrachen – und dann nacheinander um die Bewerber mit den Nummern 1-3.«
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  Ich betrat den Raum und hielt augenblicklich nach Brandflecken Ausschau. Dass es keine gab, verdankte ich dem Umstand, dass der ehemalige Jurist wirklich am offenen Fenster wartete. Die kümmerlichen Reste eines Taschentuches schwelten noch in seiner Hand.


  »Okay …« Ich versuchte mich an den Namen auf der Liste zu erinnern. Ein weiteres Problem mit dem ich mich vorher nie hatte befassen müssen. Die Erinnerungsfähigkeit eines Sukkubus war perfekt. Meine jetzt nicht mehr. »Kai Drakowitsch. Wieso sind Sie heute hier und bewerben sich um einen Job bei meiner magischen LiebesVermittlungsAgentur?«


  »Sie meinen, wieso ich hier bin, obwohl Sie Menschen suchen?« Drakowitsch unterdrückte einen weiteren Nieser und klang dementsprechend leidend und nasal.


  »Nein, dann hätte ich das gefragt.« Ich schauderte ob des kalten Luftzuges, der durch das offene Fenster in mein Büro zog.


  »Entschuldigung!«


  Ich stoppte den gut erzogenen WerDrachen mit einer Geste, bevor er das Fenster schließen konnte. Für Sekunden trafen sich unsere Blicke und ich war überrascht über die Einsamkeit, die ich in den rotbraunen Augen sehen konnte.


  »Ich habe alles, was ich liebe verloren: meinen Job, meine Frau, jede Perspektive. Als ich heute die Zeitung aufschlug, dachte ich, Liebesvermittlung wäre ein schöner Beruf, um andere Leute glücklich zu machen.« Drakowitsch zuckte ob seiner relativierten Motive mit den Schultern. »Aber ich bin kein Mensch!« Er wirkte angespannt und Schicksalsergeben als er angestrengt nach draußen starrte. »Es tut mir leid, Ihre Zeit gestohlen zu haben, Frau Valentina.«


  »Für meine Angestellten Lilly!« Ich reichte ihm zum zweiten Mal die Hand und freute mich über seinen ungläubigen Gesichtsausdruck.


  »Aber …«


  »Kein Aber«, behauptete ich. »Sind sie schon in einem Seminar für neue WerWesen angemeldet?«


  »Nein, ich bin abgelehnt worden.«


  »Abgelehnt?« Ich öffnete meine oberste Schreibtischschublade und griff nach einer Packung Taschentücher, die Deckung hinter den Tarotkarten gesucht hatte.


  »Die sind angeblich feuerfest.« Ich reichte sie dem ehemaligen Juristen und setzte mich an ihren Schreibtisch.


  Mein erster Anruf der fünfzehn Mal läutete, galt Hulda. Sie sollte Feuerlöscher bestellen und Kai Drakowitschs Einstellungsvertrag fertig machen. Mein zweiter Anruf klingelte zu meinem Bedauern nur einmal, bevor abgehoben wurde.


  »Lilly Valentina. Störe ich?«


  »Ja.« Die Antwort kam zu schnell und zu gehässig, um der Wahrheit zu entspringen.


  »Ich habe hier einen WerDrachen. Ungeschult und neu. Seit …« Ich warf einen Blick zu Drakowitsch, dem es endlich gelungen war, sich die Nase zu putzen. »Vierzehn Tagen«, meinte dieser.


  »Hast du gehört?«


  »Ja, zwei Wochen.« Arslans Stimme klang deutlich interessierter, als noch vor Sekunden. Dann überwog die Skepsis. »Und was bewegt dich dazu, den Samariter zu spielen?«


  »Wenn ich einen WerDrachen einstelle, möchte ich, dass mein Büro trotzdem flammenlos bleibt.«


  Ich konnte das ungläubige Einatmen am Ende der Leitung hören. »Du musst Menschen einstellen. Wieso machst du ausgerechnet für ein Wer-Irgendwas eine Ausnahme?«


  »Wieso nicht?!«


  Ich spielte mit dem Gedanken einfach aufzulegen. Arslan würde mir immer Eigennutz unterstellen und niemals freiwillig helfen. Trotzdem wartete ich und hörte dem WerLöwen des Rates dabei zu, wie er die Stille seiner Gedanken mit Atemgeräuschen füllte. Schließlich endeten die Überlegungen: »Schick ihn mir jetzt bei Daria vorbei – er soll vor dem Laden warten!«


  »Danke!« Ich war erleichtert. Gabriel hätte zwar auch geholfen, aber Arslan hatte weitaus mehr Erfahrung mit Wer-Neulingen, ihren Problemen und Verwandlungen – seine Macht über sie war nahezu grenzenlos.


  Obwohl ich ihm im Stillen einen Pluspunkt zuschrieb, wurde ich misstrauisch. »Wieso?«


  »Wieso jetzt? Wieso vor dem Laden? Wieso ich dir helfe?« Arslan war anscheinend kein Freund von langen Ratespielchen oder taktischen Zügen.


  »Letzteres.«


  »Wieso nicht?« Sein Tonfall klang ebenso kindisch wie meiner zuvor. Doch auch er gab der offensichtlichen Neigung dieses Telefonat zu beenden nicht nach. Zumindest nicht sofort: »Ich hoffe, dein Drache ist pünktlich.« Erst dann beendete der WerLöwe des Rates grußlos das Gespräch.


  Ich starrte auf den Hörer und addierte einen weiteren Pluspunkt zu Arslans Konto hinzu. Wer hätte das gedacht?


  Nachdem ich Kai Drakowitsch zu Miss Sarafin´s geschickt hatte, bat ich Hulda, Nummer 1 ins Büro zu schicken.


  Eigentlich hatte die Zahl Eins hinter dem Zauberer Johannes gestanden, aber ich war einfach zu neugierig gewesen. Und so starrte ich den unmagischsten Menschen, der mir je untergekommen war, nach meiner ersten Frage voll menschlicher Ungeduld an.


  »Ich kann nicht tot sein.«


  Ich blinzelte und überlegte gerade, ob ich richtig gehört hatte, als mein Gegenüber präzisierte: »Ich kann nicht länger als 5 Minuten tot sein.«


  L. Schneider starrte mich herausfordernd an, als erwarte er einen Versuch, ihn zu töten. Ich fing mich und überlegte, wie ich dieses Talent zum Vorteil der Agentur nutzen konnte. »Wie lange schon?«


  »Immer.«


  Schneiders Gesichtsausdruck war verschlossen. Offensichtlich war ihm dieses Talent nicht nur peinlich, auch alle Fragen im Zusammenhang mit dieser unmenschlichen Fähigkeit schienen ein intimes Detail in seinem Leben zu berühren.


  »Und das wäre doch gleich wie lange?« Ich sah Schneider direkt an und beobachtete, wie das Verlangen einen Job in der Matching-Myth zu bekommen über jede potentielle Lüge siegte.


  »Etwas über zweitausend Jahre.« Seine Antwort war kaum mehr als ein leises Nuscheln. »Ich kann nicht dauerhaft verwandelt werden und bin ohnehin nahezu immun gegen Magie.«


  Ich überschlug kurz Religionswissenschaften, historische Daten mit verschiedenen mythischen Vorkommnissen. »Wie ist Ihr Vorname?«


  »Lazarus.«


  Ich verkniff mir ein Grinsen.
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  Ich starrte vor mich hin. Die Einstellungen hatte ich in Rekordzeit hinter mich gebracht. Zehn Minuten für den WerDrachen Drakowitsch, zehn für Lazarus und zehn für die gewöhnliche Menschenfrau und außergewöhnlich attraktive Geisteswissenschaftlerin Heike.


  Nur für den dritten Menschen – den ich eigentlich nur benötigte, weil ich den WerDrachen eingestellt hatte – hatte ich fünf Minuten länger benötigt. Johannes war nicht leicht zu durchschauen. Offensichtlich fand er mich sympathisch und mochte die Matching-Myth. Andererseits hatte ich bereits im Wartezimmer gefühlt, wie mich der mittelmäßig begabte Zauberer geprüft und auf Magie durchleuchtet hatte. Eine schlechte Angewohnheit oder Misstrauen? Ich wusste, dass er keinen Fitzel Magie an mir spüren konnte und dass er für die Agentur wie geschaffen war. Doch trotz der gegenseitigen Sympathie war ein Rest Unbehagen geblieben und ließ sich auch nicht verdrängen, als ich mich dem Geschenk des Rates zuwandte und den Zettel mit meiner Tagesprophezeiung zog: »Erfahrung ist nicht das, was einem zustößt. Erfahrung ist das, was man aus dem macht, was einem zustößt.« Aldous Huxley.


  Wow! Magische Geschenke können echt nerven. Ich schreckte auf, als es an der Tür klopfte. Ein Rhythmus, den ich als Kristas identifizierte.


  »Ja bitte!« Ich gab mir Mühe, meine Gedanken nicht in meinem Gesicht widerzuspiegeln. Die erste Beschwerde über die neuen Angestellten ließ anscheinend nicht lange auf sich warten. Doch die adelige Untote von Hohenheim überraschte mich – zwar nicht positiv, aber immerhin.


  »Die Tagespost!«, verkündete die Vampirin und hob nach ihrer honigsüßen Ankündigung den blättrigen Beweis für ihre Aussage in die Höhe. »Es sind insgesamt fünfzig Briefe!« Krista legte den Haufen auf den einzig leeren Platz auf meinem Schreibtisch. »Die achtzehn an die Matching-Myth bin ich schon durchgegangen, dreizehn Hassbriefe und drei neue Aufträge – Erstkontakte!«


  »Danke!« Ich beobachtete den wackeligen Haufen, der sich immer noch nicht dafür entschieden hatte, ob er zur Ruhe kommen oder zu Boden fallen wollte.


  »Die Erstkontakte habe ich zusammen mit den zwei Rechnungen an Hulda weitergeleitet.«


  »Was ist der Rest?« Ich griff nach dem Brief, der ganz oben lag. Ungeöffnet.


  »Sie sind alle an dich gerichtet!« Kristas Gesicht verzog sich, als ich den Umschlag öffnete und ich konnte mich nicht entschließen, ob ich den Ausdruck für Bosheit halten sollte. »Ich nehme an es sind hauptsächlich personifizierte Hassbriefe.«


  »Es ist einfacher, einem Menschen zu drohen, als einer Nymphe, nicht wahr?« Ich überflog den Inhalt. Sexuelle Ausschmückungen, Angebote und Beschimpfungen reihten sich nahtlos aneinander.


  »Vielleicht sollte ich mir einen Kamin zulegen? Einen WerDrachen zum Anzünden und genügend Brennmaterial habe ich bereits.«


  Dieses Mal konnte ich Kristas Gesichtsausdruck deuten: Mitleid.


  »Wieso hast du ihn eingestellt? Das wird morgen in den Nachrichten für einen Eklat sorgen!« Sogar die Stimme der Untoten hatte sich angepasst und schien das gesammelte Mitgefühl mehrerer Jahrzehnte zu enthalten.


  »Es war das Richtige!«


  Krista atmete tief ein. Eine seltsam menschliche Geste für jemanden, der bereits seit Jahrhunderten tot war. Es sagte deutlicher als alle Worte: Ja, es war das Richtige – und das Falscheste, was man hätte machen können.


  Zum Glück ersparte mir das Läuten meines Handys jedwede Rechtfertigung. Ich warf einen entschuldigenden Blick Richtung Krista von Hohenheim, den diese als Aufforderung auffasste, das Büro zu verlassen.


  »Du weißt schon, dass ich nicht ans Telefon gegangen wäre …«


  »… wenn du nicht einer viel unangenehmeren Situation hättest ausweichen wollen?« DeVils Stimme klang angenehm vertraut. Anders als die meisten, wurde sie nicht durch die Leitungen verzerrt. Es klang, als stünde er direkt neben mir.


  »Ist mein Büro verwanzt oder mit Magie präpariert worden?!« Ich sah mich misstrauisch um, als könne ich meine Augen dazu zwingen, Dinge wahrzunehmen, die nicht für einen Menschen bestimmt waren.


  »Nein.« DeVil schwieg und selbst sein Schweigen war angenehm. Es machte mir bewusst, dass es schön war, mit jemandem die Stille genießen zu können.


  »Was dann?«


  »Sagen wir einfach, dass ich dich nach all den Jahren ziemlich gut kenne …« Seine Worte schienen eine Intimität widerzuspiegeln, die seine Aussage nicht enthielt.


  »Wie meinst du das?« Ich konnte mein Misstrauen nicht zügeln. Es schien sich zu einer weiteren unangenehmen Charaktereigenschaft entwickeln zu wollen.


  »Ich meine, ich kann deinen Stärken und deine Schwächen gut einschätzen – besonders deine Schwächen.« Das Wort Schwächen hatte noch niemals zuvor solch einen sinnlichen Unterton erhalten – wie eine Versuchung, der es nachzugeben galt. Trotzdem konnte ich die Ehrlichkeit in seinen Worten spüren. Es gefiel mir kein bisschen. Wenn sogar ein Ex-Dämon ehrlich war, konnte es um die Wahrheit nicht gut gestellt sein. Und dass der Teuflische mich durchschaut hatte, gab mir noch mehr zu denken. »Das glaube ich dir nicht. Außerdem bin ich zum ersten Mal Jahren wieder ich selbst.«


  »Glaubst du?«


  »Was willst du? Eine Gratisstunde Philosophie für Anfänger?«


  »Nein, eigentlich rufe ich an, um zu flirten – und um dich mit Arbeit zu überfallen!«


  »War das ein entweder-oder-Angebot?«, fragte ich. Wenn ich die Wahl hatte zwischen noch mehr Arbeit und einem neckischen Gespräch mit einem durchtriebenen Dämonen, der vermutlich an einer für ihn vorteilhaften Aktion arbeitete – würde ich normalerweise die Arbeit nehmen. Aus diesem Grund wählte ich die Alternative: »Dann flirte mal!«


  Meine Antwort schien DeVil tatsächlich nicht zu überraschen. Anscheinend kannte er mich wirklich besser, als ich mich selbst. Oder war wirklich gut im Bluffen. Trotzdem ging er auf mein Angebot ein: »Heißt das, ich muss nur mit dir flirten – etwas, was ich ohnehin sehr gerne tue – damit du mir meine Wünsche erfüllst?«


  »Deine Wünsche?« Ich ließ in meiner Stimme einen provokativen Unterton mitschwingen.


  »Nun gut!«, schlagartig wurde die Tonlage des Teuflischen ernst. »Die Wünsche des Rates.«


  »Des Rates?!« Ich musste mich zusammenreißen, um nicht durch das Telefon zu springen. Ein »Nein« war doch wirklich nicht schwer zu verstehen. Oder doch? Anscheinend.


  »Hast du die Nachrichten gesehen?«


  »Nein!« Ich griff nach einem Bleistift, hielt mich aber im letzten Moment davor zurück, wilde Muster auf meiner papierenen Schreibunterlage zu malen. Wer weiß, was die über meine Geisteszustand verraten hätten? Ich benötigte wirklich ein Telefon mit einer Schnur! Hoffentlich gab es für Schnurrverdrehen keine Deutungsanleitung.


  »Heute standen – für mich vollkommen überraschend – 53 Bewerber vor der Matching-Myth. Ich kann mir gar nicht erklären, wie sie auf die Idee gekommen sind, ich bräuchte menschliche Angestellte … nach einer Halbseitigen Anzeige in der Zeitung!«, erklärte ich, nicht ohne meine echte Meinung durch die Worte schimmern zu lassen.


  »Hei, kein Grund sarkastisch zu werden«, maulte der Dämon. »Hast du außer dem WerDrachen noch jemanden eingestellt?«


  »Ja, drei Menschen.« Ich gönnte dem Ratsmitglied eine kleine Genugtuung, bevor ich warnte: »Und ab sofort sind meine Aufgaben wieder meine! Und meine Angelegenheiten gehen den Rat nichts mehr an! Ich will weder in den Rat, noch für den Rat arbeiten.«


  »Abgemacht!« DeVils Antwort kam zu schnell, um mich nicht misstrauisch zu machen.


  »Gibt es noch etwas, was ich wissen müsste?«


  »Nein.« Wieder war die Antwort zu schnell – und wurde gefolgt von einer taktischen Ablenkung: »Es gibt die ersten Desastermeldungen. Das Institut für übergreifende Liebe hat versucht einen Feuergeist mit einem Menschen zu verkuppeln.«


  »Autsch!«


  »Das Ganze ging zum Glück schon beim Händchenhalten schief.«


  Ich kicherte und ließ mich unwillkürlich von DeVils verteufelt guter Laune anstecken. Wenn ich doch nur seinen Plan durchschauen würde! Und was bezweckte der Rat? War er für oder gegen meine Konkurrenz? Offensichtlich gönnte DeVil der anderen Agentur den Verkupplungs-Misserfolg. Denn das war das Hauptproblem. Die meisten magischen Wesen konnte man einfach nicht mit Menschen zusammenbringen. Es war nicht so, als wenn es eine Frage des wollens oder nicht-wollens wäre. Aber offensichtlich verstanden die Behörden, die auf Gleichberechtigung und Gleichbehandlung beharrten, das nicht.


  Dabei war es doch so einfach: Wenn ein unsterbliches Wesen ein Sterbliches liebte, endete das fast immer tragisch. Nur in meinem Fall würde es immer tragisch enden – egal ob der andere unsterblich oder sterblich ist.


  »Deswegen habe ich eine Bitte!« Es gelang dem Ex-Dämon genügend Empathie zu heucheln. »Würdest du heute Abend nach deinem Seminar ein Vermittlungsangebot überprüfen? Speeddating?«


  »Wenn du mir bitte verrätst was vor sich geht?«


  »Eine Bitte für eine Bitte?« Sein Lachen wurde zu einem wesentlichen Bestandteil meiner Atemluft. Überlebensnotwendig wie der Sauerstoff. »Halte ich generell für fair …«


  Er schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Ich kann es dir nicht sagen … nur, dass ich niemals etwas tun würde, um dir absichtlich zu schaden …« DeVil ließ das Schweigen wirken. »Außer ich wüsste, du kommst aus eigenen Kräften aus der Situation wieder heraus und es hätte für uns alle Vorteile.«


  Hätte ich ein Telefonkabel gehabt, hätte ich den Dämon damit stranguliert. Seine Aussage mochte stimmen und war schmeichelhaft, ließ aber alle Optionen der Welt offen. »Wieso prüfst du nicht selbst dieses verdammte Extremdating?«


  »Speed, nicht Extrem.«


  »Was auf dasselbe hinausläuft.«


  Dieses Mal konnte ich das verführerische Lachen des Dämons körperlich spüren, es wisperte um meinen Körper herum und versprach ungeahnte Möglichkeiten. »War das ein Angebot?«


  »Bitte?«


  »Heute Abend? Wir beide, Extremdating?«


  »Idiot!«


  Es klopfte an meiner Bürotür.


  »Ah, die Paketpost«, meinte DeVil. Anscheinend hatte er die Fähigkeit durch Telefonleitungen sehen zu können, perfektioniert. Oder bezüglich der magischen Überwachung gelogen. Denn tatsächlich war es Krista, die ein Päckchen hereinbrachte. Sie legte das rote Subjekt auf meinem Schreibtisch ab, und verließ nach einem letzten, misstrauischen Blick auf diese Privatpost wieder das Büro. Mein Blick war ebenso misstrauisch. Nach den Hass-, Liebes- und Neidbriefen konnte ein Päckchen alle möglichen und unmöglichen magischen Überraschungen enthalten.


  »Es ist ein Geschenk von mir«, gab DeVil zu.


  »Vom Regen in die Traufe«, kommentierte ich. Wenn ich Geschenke von einem Dämon entgegennahm, was kam als nächstes? Eine Sauna in der Hölle?


  »Mach es auf und viel Spaß heute Abend!«


  Ich starrte den Hörer an. Er hatte aufgelegt! Einfach so! Ein plötzlicher Gesprächsabbruch machte einfach keinen Spaß, wenn es jemand anderes tat. Dazu kam, dass ich weder wusste, wann dieses Speeddating war, noch wo … Verärgert nahm ich das Päckchen in die Hand. Nicht einmal mit einem Absender versehen. Kein Wunder, dass selbst die Vampirin respektvoll Abstand gehalten hatte!


  Als ich es geöffnet hatte, wuchs mein Ärger ins Unermessliche. Die Eintrittskarte für die Abendveranstaltung lag neben einem Jahresticket für Bus und Bahnfahrten im VRR Bereich. Die Vorstellung von scheinbar endlos dauernden Busfahrten in denen sich alle über meine magische Verfolger amüsierten, verdrängte die Fantasie von einem eigenen Auto. Dann ging mir ein Licht auf: Ein ganzes Jahr!


  »Scheiße!« Manchmal waren es wirklich die simpelsten Flüche, die ihren Zweck am Besten erfüllten.


  


  KAPITEL 15
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  Es war vorbei!


  Es gelang mir nur mit Mühe, mir meine Erleichterung nicht allzu offensichtlich anmerken zu lassen. Ausgebucht bis auf den letzten Platz, hatten die Teilnehmer des Seminars zu einem Großteil aus Presse und Profils bestanden. Journalisten, die auf Fehler der neuen Matching-Myth Chefin gehofft hatten und Mitarbeiter anderer Agenturen, die die Chance auf eine kostengünstige Fortbildung – Know-How-Klau – genutzt hatten.


  Innerlich verfluchte ich immer noch den Rat, der mich in diese Situation gebracht hatte. Statt neugierigen und interessierten Wesen Wissen zu vermitteln, hatte ich vor einer geschlossenen Gruppe von Besserwissern und Korinthenkackern gestanden. Stundenlang hatten die einen nach Fehlern in meiner Allgemeinbildung und meiner Meinung zum Zusammenleben gesucht, während sich die anderen an der misslichen Lage ihrer Konkurrentin ergötzt und die Anwesenheit der Presse genutzt hatten, um ihre – populistischen und dämlichen – Meinungen zum Ausdruck zu bringen.


  Aber immerhin … ich hatte Werbung für unsere Halloweenfeier machen können. Das sie eine getarnte Vermittlungsbörse war, wusste außer den Mitarbeitern der Matching-Myth niemand. Brauchte auch keiner. Die geladenen Gäste sollten sich schließlich entspannen und sich wie immer benehmen – und nicht so tun, als seien sie jemand anderes.


  Mein Adrenalinspiegel fuhr langsam wieder zurück auf ein normales Level, während ich mich von Menschen und übersinnlichen Wesen verabschiedete und mir zum wiederholten Male einen Unsichtbarkeitsfaktor wünschte. Stattdessen absolvierte ich einen kleinen Spießrutenlauf durch die immer noch Diskutierenden nach draußen, ließ mich ein letztes Mal von der journalistisch-neugierigen WerMaus nach meinen Quellen und magischen Kontakten aushorchen, ignorierte das Angebot eines Kreuzfahrtanbieters, mit ihm eine Verkupplungsparty zu organisieren und ärgerte mich über die Anwesenheit meiner selbsternannten guten Fee Sabine.


  »Was ist mit Ihrem Wunsch?« Die hübsche, blonde und offenbar gut gelaunte Fee war das letzte Hindernis auf meiner langsamen, höflich getarnten Flucht Richtung Ausgang.


  »Später!« Ich ging an ihr vorbei und öffnete die Tür.


  »Wann?«


  »Irgendwann!«


  Als die Tür zum Seminarraum hinter mir zufiel, und ich den Hausmeister mit den Teilnehmern zurückließ, übernahm die Erleichterung die Kontrolle. Rasant legte ich an Geschwindigkeit zu, bog durch die Gänge und war die Treppe hinunter und durch den Vorraum entkommen, bevor jemand mir folgen konnte.


  Ich konnte den Rücken des Fremden schon durch die Glasschiebetür sehen. Offensichtlich wartete er auf jemanden – wahrscheinlich auf mich.


  Mein leiser Fluch beim Passieren der Tür in Normalgeschwindigkeit wurde von seinem Umdrehen kommentiert und obwohl ich ihn noch nie gesehen hatte, wusste ich sofort, wer er war. Ich war genau jetzt mit seinem Bruder verabredet!


  »Sandro de Rose?!«


  Sergio war sexy, Sandro war … Mmmhhh. Ein geübter Liebesvermittlerblick bewertete den Führer der Paarhufer. Schließlich fügte ich ein wenig guten Willen hinzu – und eine anständige Rasur, einen Fitness- und Ernährungsplan und Freizeit an der frischen Luft. Immerhin war seine Krawatte nicht kindisch.


  »Gott sei Dank!« Aufrichtig erfreut kam der Bovidaeus auf mich zu.


  »Hatten wir uns nicht übermorgen um 11 Uhr in meinem Büro verabredet?« Ich hörte noch Sandros organisiertes Stiftkratzen auf einem Terminkalender und hoffte, dass ich Tag und Uhrzeit richtig erinnert hatte.


  »Ich habe es einfach nicht ausgehalten!« Immerhin schaffte es der SuperStier schuldbewusst auszusehen. »Ich muss mit jemanden über den Vorfall reden – über das, was ich getan habe – und über den Zauber.«


  »Was haben Sie getan?« Ich kam nicht dagegen an. Das »was« klang wie die Unterstellung eines Verbrechens und schimpfte meine Unschuld – die durch ein an der Bahnhaltestelle wartendes Einhorn bestätigt wurde – Lügen. Zu deutlich erinnerte ich mich an Tatjana Frankes Panik und an ihre Worte. Aber der Bovidaeus hatte keine Ahnung von meinem Wissensvorsprung. Stattdessen wirkte er betroffen, obwohl er mich direkt ansah. Anscheinend war er es nicht gewohnt, verurteilt zu werden, bevor er eine Schuld gestanden hatte.


  »Ich …« Unsicher trat er einen Schritt zur Seite.


  Ich konnte sehen, wie die Welt hinter Sandros Augen kippte. Sich über einen Abgrund beugte, den Halt verlor, verschwand – und einer anderen Realität Platz machte. Er sah mich an und rückte mich in den Fokus seiner neuen Weltordnung. »Sie sind bezaubernd!«


  Ich starrte auf die Stelle, die Sandros Weltbild verändert hatte. Wer auch immer den Zauber platziert hatte, er war gut. Gut genug, um zu wissen, dass ich diejenige sein würde, die das Gebäude als erstes verlassen würde. Ich wäre direkt hineingelaufen!


  »Wirklich!«


  Alarmiert trat ich einen Schritt zurück, als der Anführer der Paarhufer näher kam. Seine Bewegungen versprachen Sinnlichkeit und waren so geschmeidig, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte. Anscheinend ist er doch nicht umsonst der SuperStier!


  »Ich will dich küssen!«


  In einer stummen Verneinung schüttelte ich den Kopf. Ich musste Sandro wegbringen, bevor die Journalisten das Gebäude verließen – der Hausmeister hatte mir lediglich fünf Minuten Vorsprung zugesagt.


  »Sandro?«


  Die weibliche Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Person, die ich eigentlich nach dem Seminar gehofft hatte zu treffen. Leider lenkte sie nicht auch Sandro ab. Die Geschwindigkeit, mit der der Führer der Paarhufer nach mir gegriffen und meinen Mund in Beschlag genommen hatte, überrumpelte selbst mich. Nahezu zeitgleich spürte ich das Drängen der Magie. Der Liebeszauber übertrug sich auf die Person der Begierde! Für Sekunden verschwamm auch meine Realität, wurde unwirklich bis nichts mehr von Bedeutung war, außer der tanzenden Zunge in meinem Mund, den zärtlichen Lippen und fordernden Händen. Die Hitze zwischen meinen Beinen produzierte Feuchtigkeit, kribbelte durch meine Adern und ließ mich den Kuss erwidern. Mein Verlangen vermengte sich mit Sandros, meine Leidenschaften wurden eines im Wunsch zu besitzen und zu verschmelzen und selbst das Prickeln der magischen Kette war nur noch eine ignorierbare Nebensächlichkeit.


  Erst Tatjanas herzhafter Fluch riss mich zurück in die Wirklichkeit. Doch jetzt konnte ich die Liebesmagie in meinem Inneren fühlen, die Lust und die Leidenschaft, die durch den Zauber freigesetzt worden waren, fremde Emotionen in einem Körper, der trotz seiner Menschlichkeit und trotz der Magie des Rates noch immer mit der Seele eines Buhlwesens verbunden war. Meiner. Abrupt befreite ich mich aus Sandros Umarmung, aber es war zu spät. Die »Übersinnliches für Jederman«-Moderatorin hatte sich zur erneuten Flucht entschlossen und eine beträchtliche Wegstrecke hinter sich gebracht.


  »Verdammt!« Ich umrundete Sergios Bruder und folgte Tatjana einige Schritte. Dann verharrte ich unschlüssig unter dem neugierigen Blick des Einhorns. Ich konnte der fülligen Moderatorin nicht folgen und ihr die Situation erklären. Nicht wenn Sandro wie ein liebestoller Stier hinter mir hertorkelte. Er würde sich von nichts in der Welt von seiner Liebe abbringen lassen und Gott allein wusste, wie viel Zeit mir noch blieb, den König der Paarhufer vor den Journalisten zu verstecken.


  Erst einmal weg! Ich entfernte mich von Sandro – nicht schnell genug, um seinen Jagdtrieb zu wecken, aber weit genug, um ihn langsam aber sicher von der drohenden Enthüllung fortzulocken. Schließlich galt Ratsregel Nummer 1 zu Liebeszaubern: Es gibt sie nicht! Und falls es sie geben würde, darf man sie weder benutzen, noch es Menschen wissen lassen!


  Um es bei dieser Unwissenheit zu belassen, bog ich um die Ecke und in einen dunklen Seitenweg. Dort wartete ich einen Moment, damit Sandro den Anschluss nicht verlor. Aber er folgte mir. Natürlich. Er hatte ja keine Wahl. Apropos. Ich griff nach meinem Handy, während ich geistig nach Regel Nummer 5 der nicht existierenden Liebeszauber blätterte: Was macht man mit jemanden, der von etwas getroffen wurde, was es nicht gab? Man wartet bis der Zauber nachlässt … an einem sicheren Ort. Doch wer konnte mir helfen, Sandro an einen sicheren Ort zu transportieren? Jemand, der die richtigen Fragen stellte und wusste was Liebe und Liebeszauber waren? Ich wählte und verfluchte mich selbst im Stillen, weil ich bei dem letzten Gespräch aufgelegt hatte. Die Kopfschmerzen, die während des Seminars sanft aber beharrlich an meinen Nerven genagt hatten, wurden langsam aber ebenso beharrlich penetranter.


  »Hathor hier!« Die Stimme der ehemaligen ägyptischen Liebesgöttin klang verschlafen.


  »Lilly Valentina!« Ich meldete mich mit meinem offiziellen Namen, während alle anderen Worte, die ich mir zurechtgelegt hatte, ins Nirvana verschwanden.


  »Lilly! Alles klar?!« Hathor klang alarmiert.


  »Nein, kein bisschen!« Ich prüfte mit mehreren Blicken die Verkehrssituation, bevor ich die Ampel überquerte. Selbst wenn der liebestrunkene Sandro die Grünphase nicht schaffte, sollte er doch nicht – blind vor Liebe – in einen Verkehrsunfall verwickelt werden.


  »Ich habe hier …« Ich erschrak, als ich sah, dass nach Sandro noch jemand über die Straße ging. »Ich kann nicht offen sprechen … kannst du mich mit dem Auto an der Zeppelinallee abholen? Da wo der Fußgängerüberweg zwischen den Stadtgärten ist?«


  »Du willst in den Park?«


  Ich schnaubte und warf einen Blick zurück. Mein Liebesverfolger war noch da. Und auch der Unbekannte schien denselben Weg zu haben, wie ich. Um diese Uhrzeit kein Zufall. Paranoid? Wer ich?


  »Von wollen kann keine Rede sein!«


  »Zehn Minuten!« Das Klimpern von Schlüsseln war zu hören.


  »Fünfzehn, du musst noch die Käfigabsperrung in den Kombi bauen!« Ich wechselte die Handyhand und sah auf die Uhr. Das Schweigen am anderen Ende der Leitung sagte mir, dass die Liebesgöttin a. D. erst jetzt die gesamte Tragweite des Problems erfasste.


  »Brauchen wir noch etwas?«


  Ich warf einen Blick auf den SuperStier und den fremden … Golem!? Meine Kopfschmerzen erreichten eine neue Dimension. Soweit ich wusste, gab es in der ganzen Stadt nur ein menschlich geformtes Wesen aus Ton, welches von einem magischen Zettel belebt wurde – und der arbeitete laut des informativen Halbwahrheit-Textes der aktuellen »Foto« für die »Aufspürung und Verfolgung GmbH«. »Einen Stierfänger, einen Golemvertreiber, ein Entphrodisiakum und …« Das bewaffnete Pferd, welches eben noch an der Straßenbahnhaltestelle gewartet hatte, schlenderte harmlos auf der anderen Straßenseite entlang. »… hast du zufällig auch was gegen Einhörner im Haus?«


  »Ein Entphrodisiakum?« Hathor fand den getarnten Hinweis (Man weiß schließlich nie, wann jemand heimlich zuhörte oder wann »die Wände« Ohren bekamen) und suchte nach einem Zusammenhang. »So wie in Aphrodisiakum, nur umgekehrt?«


  »Jep!« Ich verließ den Fußgängerweg und bog am Krankenhaus in den Park, den schmalen Weg nach unten, Richtung Ententeich. Schlagartig schien es nicht nur dunkler zu werden, sondern auch kälter.


  »Es gibt keine Liebeszauber!« Obwohl ich an Hathors schnaubendem Atem erkennen konnte, dass sie sich gerade mit der Käfigabsperrung abmühte, gelang es der ehemaligen Liebesgöttin, zu widersprechen.


  »Ha!«


  Die Stille in der Leitung war ohrenbetäubend.


  »Sicher?«, fragte Hathor schließlich.


  »Leider!«


  »Scheiße!« Dem Fluch folgte kurze Stille – lang genug, um mir Angst zu machen.


  »Ich bin in fünfzehn Minuten da!« Die ehemalige Liebesgöttin legte auf und ich vergab einen Pluspunkt an die kuhköpfige Ratsvertreterin. Wenn ich in dem Tempo weiter Punkte verteile, stecke ich bald in der Bredouille: Entweder gehen mir die Punkte aus, oder die Leute werden sich bei der nächstmöglichen, unpassenden Gelegenheit erinnern.


  Am Teich angekommen sah ich nach rechts und links und entschied sich für links. Auf dieser Seite war die Chance gering, auf Menschen zu stoßen. Ich würde nur fünfzehn Minuten lang die Wege entlang schlendern müssen.


  Erst ein Blick nach hinten verschlechterte meine Laune augenblicklich. Immer noch folgte mir Sandro – aber das taten auch Einhorn und Golem.


  Das belebte, haarlose Lehmwesen mit den grob menschlichen Gesichtszügen hielt sich inzwischen – ganz Profi – einen Zettel vor die Brust auf dem Aufspürung und Verfolgung GmbH stand. Er hatte also tatsächlich die gesetzliche Erlaubnis hinter mir her zu laufen. Aber warum? Ich schüttelte den Kopf, als mir auf Anhieb keine gute Begründung einfiel, warum jemand mich verfolgen ließ. Ein Problem für einen anderen Tag! Geistig fügte ich den Golem und die AV der Liste der Dinge, über die ich mich ärgerte und um die ich mich später kümmern würde, hinzu. Und hörte auf, mich zu ärgern. Bei der Geschwindigkeit, in der die Liste wuchs, würde ich ohnehin nicht über alles wütend werden können. Geschweige denn, kümmern.
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  Ich versuchte den Gedanken an einen Rattenfänger für Übernatürliches zu verdrängen, während mir die zwei magischen Wesen aus der Dunkelheit des Parks Richtung Straße folgten, ein Einhorn zu ihnen aufschloss und mir immer kälter wurde. Es war eine andere Art von »kalt« als ich kannte. Als magisches Wesen hatte ich zwar zwischen »kalt«, »warm« und »angenehm« unterschieden, aber es war eine rein technische Unterscheidung gewesen. Objektiv und der Temperatur entsprechend. Ein Lebensumstand, der nicht wirklich störte oder mich betraf. Wenn es kalt war, war es eben kalt. Nun wurde kalt zu einer völlig neuen Erfahrung, ließ meine Haut prickeln und meinen Atem gefrieren.


  »Alles klar?” Hathors Stimme riss mich aus den Gedanken. Das große Auto hatte zu mir aufgeschlossen, ohne das ich es bemerkt hatte. Kein gutes Zeichen!


  »Nein, ich friere.”


  »Eine nebensächliche Nebenwirkung!” Hathor warf einen Blick auf meinen übernatürliche Super-Verfolger, während sie das Auto langsam neben mir weiterrollen ließ.


  »Nebensächlich?! Ha!” Ich vergrub meine Hände tiefer in den Taschen meiner Jacke, während ich neben dem Auto der Liebesgöttin a. D. herging.


  »Ich fahre ein Stück vor und öffne den Kofferraum, den Rest kennst du?!”


  Bevor ich antworten oder etwas einwenden konnte, hatte sie ihre Worte in die Tat umgesetzt. Mir blieb nichts anderes übrig, als weiterhin den fröhlichen Rattenfänger zu spielen. Erst kurz vor dem Fußgängerüberweg beschleunigte ich mein Tempo, um genügend Vorsprung vor dem liebestollen WerStier zu haben. Am Auto angekommen kletterte ich in den Kofferraum, kroch auf allen Vieren durch den Laderaum und durch die Öffnung auf den Rücksitz. Das Rumpeln des Kombis und die dazugehörigen Geräusche machten mir klar, dass Sandro mir schneller gefolgt war, als ich gehofft hatte. Ich drehte mich rechtzeitig um, um zu sehen, dass ich es nicht schaffen würde. Der König der Paarhufer war zu schnell!


  »Verflixt und zugenäht!”, entkam mir unwillkürlich ein Fluch. Mir lief die Zeit davon, ich musste zu diesem verdammten Speed-Date und konnte mir keine Wir-fangen-Sandro-im-Kofferraum-Extrarunde erlauben. Entschlossen änderte ich den Plan und schob mich wieder zurück, Gesicht voran. Sandro ließ sich diese stumme Einladung nicht entgehen. Der Griff mit dem er sich meiner bemächtigte, war beinahe gewaltsam, seine Zunge in meinem Mund, bevor mir klar wurde, dass ich meine Lippen geöffnet hatte. Doch bevor mein menschlicher Körper Angst empfinden konnte, verdrängte ich jeden Gedanken an Moral oder Zauberei und konzentrierte mich auf meine Empfindungen, um auf den liebessüchtigen SuperStier einzugehen. Intuitiv begegnete ich Sandros Gier mit Sanftheit, seinem Begehren mit Verlockung. Während er meinen Mund plünderte und nach mehr verlangte, umfasste ich sein Gesicht mit meinen Händen und strich behutsam die ungepflegten Locken nach hinten, während ich meine Lippen weich werden ließ, antwortend und schmeichelnd nachgebend. Unter meiner zärtlichen Antwort auf seine ungestüme Annäherung beruhigte sich Sandro, sein Verlangen verwandelte sich in den Wunsch zu gefallen und genießen zu lassen. Ich seufzte leise, als meine Instinkte erwachten, die Kontrolle über meinen Körper übernahmen und ihr Recht forderten. Es schien, als züngelten Flammen über meine Haut. Für Sekunden kippte die Realität, wurde eins mit dem unstillbaren Hunger in meinem Inneren und eröffnete mir eine Welt, die nur aus Empfindungen und Leidenschaften zu bestehen schien.


  Sandros Zunge begann genießerische Zungenschläge auszuteilen, mit mir zu spielen, statt zu beherrschen und das Knabbern mit dem er meine Lippen bedachte, löste eine wilde, unnachgiebige Sehnsucht aus, die nur er stillen konnte, sollte. Jetzt!


  Ein süßer Schwall Macht schwappte in meinen Mund, strömte aus Sandros Körper in meinen und schmolz zwischen unseren Lippen. Würzig und unglaublich süß löschte der Geschmack jede Erinnerung aus, jedes Bedenken und jeden klaren Gedanken. Die Macht schwoll an, verband die beiden Körper mit emotionalen Zuckerfäden, einer wohligen Wärme, die den Rest der Welt nebensächlich werden ließ.


  »Lilly!”


  Ich löste mich nicht von dem Verzauberten und seinem Kuss. Jedes Zurückweichen, jede falsche Reaktion hätte seine Liebestriebe aktiviert, den Zauber erneut gegen mich gerichtet. Stattdessen erwiderte ich den Kuss, während ich meine Hände von seinem Gesicht nahm, aus seinen Locken befreite. Langsam, unbemerkt von seiner leidenschaftlichen Aufmerksamkeit, griff ich nach der Gitterabsperrung und zog sie soweit zu wie möglich.


  Mein Stoß überrumpelte den Bovidaeus und ermöglichte es mir, das zweite magische Gitter direkt vor seiner Nase zu schließen. Sekunden, bevor sich Sandra gegen das Hindernis warf, welches ihn plötzlich von der Frau seiner Begierde trennte. Der Aufprall versetzte die Magie in Schwingung, doch fand sie keinen Widerhall in der Realität. Weder ihm noch dem Fahrzeug würde ein Schaden entstehen.


  »Ist es wenigstens schön gewesen?” Hathors Frage kam von draußen.


  Ich überlegte einen Moment, während ich aus dem Auto stieg, ohne Sandro aus den Augen zu lassen. Sein Mund hatte eine Erinnerung auf dem meinen zurückgelassen.


  »Ja«, gab ich zu. Warum sollte ich lügen?


  Das gutturale Knurren aus dem magisch verstärkten Transportraum schien nicht von einem WerStier stammen zu können, kam aber direkt aus Sandros Mund. Bevor er den Versuch sich in einen Stier zu verwandeln aufgab.


  »Bring ihn am Besten zu seinem Bruder. Dort kann er die Verzauberung aussitzen«, schlug ich vor.


  »Ich würde dich ja mitnehmen …”, meinte Hathor, verzichtete aber darauf, ihre Erklärung fortzusetzen, als sich der König der Paarhufer abermals wütend gegen die magische Barriere warf.


  »Ich weiß, ich weiß …” Ich hatte mehr als einmal gesehen, wie menschliche und magische Wesen unter dem Einfluss offiziell nicht existierender Liebeszauber gerieten. Sandro würde sein Toben erst einstellen, wenn er meiner erneut habhaft wurde – oder die Magie ablief.


  »Sergio gehört der Kiosk in meiner Straße.« Ich warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Und eigentlich sind wir gleich verabredet.«


  »Es tut mir wirklich leid!” Hathors Worte bezogen sich auf viel mehr als offensichtlich war.


  Ich sah mich um. Einhorn und Golem standen nah genug, um eine sichtbare Störung in meiner Umwelt darzustellen, aber weit genug entfernt, um mich nicht hören zu können. »Wenn es dir wirklich leid tut, dann wäre ein Feintuning der Kette hilfreich!«


  »Was meinst du?” Die ehemalige Liebesgöttin mochte Mitleid mit mir haben, aber nicht genug, um ihren Argwohn zu verbergen.


  »Ich will sie abnehmen können!”


  »Unmöglich!”


  »Unmöglich oder nicht möglich?”


  Die einstige Göttin mied meinen Blick und sah zum König der WerPaarhufer, der immer noch vor benommener Liebe und wahnsinniger Lust tobte.


  »In Anbetracht der Umstände vielleicht gar keine so blöde Idee!”, murmelte sie schließlich.


  Ich atmete erleichtert auf, obwohl mich die Tatsache, dass es die Ratsherrin einen Gedanken und eine Handbewegung kostete, die Kette zu einem abnehmbaren Gegenstand zu machen, ärgerte. Offensichtlich war es Hathor gewesen, die vorher für nicht-abnehmbar plädiert hatte.


  »Danke!”, meinte ich und beobachtete, wie der Göttin eine steile Grübelfalte auf der Stirn wuchs.


  »Du musst das Abnehmen wirklich wollen!”


  »Okay!”


  »Und es nur machen, wenn es niemand bemerken kann.«


  »Okay!«


  »Im Zweifelsfall hat der Rat nichts mit der Sache zu tun.«


  »Wie immer!«


  Hathor wandte sich Richtung Fahrersitz ab.


  »Ich bin echt ein Idiot, dass ich das mache.” Ich war mir nicht sicher, ob ich die Bemerkung der Ratskuh hatte hören sollen. Trotzdem meinte ich: »Komisch! Genau das habe ich gerade von mir selbst gedacht!”


  


  KAPITEL 16
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  Der Ort war eine unglückliche Mischung aus unheimlich und gezwungen. So als hätten mehrere Künstler und Veranstaltungsplaner ihre Vorstellung von einem perfekten Dating-Ort entworfen und schließlich – ohne sich einigen zu können – alle gleichzeitig umgesetzt.


  Der Effekt der vier ionischen Säulen, die den Eingang flankierten und zwischen denen auf beiden Seiten ein mehr oder weniger umweltschonendes Gel-Feuer hinter einem ebenso mehr oder weniger dekorativen Glasgebilde brannte, wurde von dem künstlichen Nebel, der aus dem rot beleuchteten Eingang wallte, ins eher mehr als weniger Kitschige gezogen.


  Die herbstliche Dekoration, die mich ans nahende Halloween erinnerte, war stilvoll, aber völlig Fehl am Platze. Einzig die Wärme die mich im Eingangsbereich empfing und meine allzu menschlichen Gliedmaßen auftaute, hielt mich davon ab, auf der Stelle kehrt zu machen. Ich ignorierte den ansehnlichen Türsteher, der sich dekorativ im Schatten hielt und Mühe gab, inmitten der sonstigen Ausstattung nicht aufzufallen.


  In einem herzblutroten Anzug gekleidet hielt der Muskelmann weder mich noch den Golem auf, sodass das magisch belebte Tonwesen beinahe gegen mich gelaufen wäre, als ich stehen blieb, um die Inneneinrichtung des Liebestreffs zu genießen. Wenn es eine goldene Himbeere für schlechtes Ambiente gab, hätte ich ohne zu Zögern hier den ersten Preis vergeben – ohne mir vorher die anderen Optionen anzusehen. Mitten in dem einstigen Cafe gab es einen Springbrunnen und einen kleinen Flusslauf in dem sich Koikarpfen – Nishikigoi – tummelten. Sowohl die Beleuchtung des Brunnens, als auch die Farbe der Karpfen waren dem Thema des Abends angepasst. Das Brunnenlicht tauchte nicht nur alles in einen ungesund wirkenden Rotton, sondern ließ auch die restliche Ausstattung wie aus einem schlechten Film wirken.


  Einem sehr schlechten Film, dachte ich, während mein Blick die digitalen Bilderrahmen an den Wänden sondierte. Beinahe in Lebensgröße wechselten sich dort im dreißig-Sekunden-Takt kitschige Bilder von glücklichen Paaren ab; ein einziger Werbefilm für den Veranstalter dieser Speed-Dating-Chose – oder ein Kaufargument für Kopfschmerztabletten.


  Trotzdem war es nicht überraschend, wie viele Leute in dem Café auf ihr Glück hofften. Durchschnittliche Menschen und übersinnlich-magische Wesen hofften hier insgeheim auf den Jackpot in Sachen Liebe. Ich schüttelte den Kopf über soviel Zynismus auf einem Haufen. Angeblich wollten all diese Wesen vermittelt werden, hielten sich für offen und romantisch genug, um diesen Weg zu beschreiten – aber in Wirklichkeit wollten sie nur ein Alibi, um hinterher sagen zu können, sie hätten wirklich alles probiert, um eine Beziehung zu finden. Eine Ausrede für den Rest der Welt.


  Ich schlängelte mich durch die Anzahl der Wartenden Richtung Bar. Hier waren trotz des Gedränges noch viele Plätze unbelegt. Leider fand ich auch rasch heraus, wieso. Drei leichenfressende Ghule hatten am Tresen Stellung bezogen. Ghule? Ich überprüfte den ersten Eindruck, den die magische Kette mir übermittelt hatte. Er stimmte und augenblicklich ignorierte meine Lebenserfahrung die blinkenden, roten Herzen, die an einer Kette um den Hals der ansonsten unbekleideten Ghule hingen und sie als Partnersuchend klassifizierte. Sind Leichen anwesend? Ich griff mir an den Kopf. Anscheinend wurde meine Verwirrungstoleranz größer. Inzwischen wunderte ich mich nicht mehr über liebenssuchende Leichenfresser, sondern suchte rationale Gründe für ihre Anwesenheit an der Theke. Leider gab es tatsächlich einen: Eine Zombiefrau am anderen Ende des Tresens. Sie trug ebenfalls ein rotes Herz und schien sich der unmittelbaren Gefahr nicht bewusst zu sein. Manchen Leuten kann man einfach nicht helfen! Ich setzte mich zwischen Leiche und Leichenfresser.


  »Was darf ich Ihnen bringen, schöne Frau?« Der Kellner materialisierte sich auf der anderen Seite der Theke. Er war eine jüngere Version des Muskelmannes, der an der Tür Wache hielt. Auf seinem makellos perfekten Gesicht hatte er ein ebenso makellos perfektes Lächeln gezaubert. Es musste seinen Zahnarzt sehr stolz machen.


  »Ich hätte gerne …« Ich überlegte, während alles in mir nach Alkohol schrie. Dabei war ich doch Jahrelang ohne ausgekommen. Aber allein die Tatsache, dass der Rat vor Drogen und menschlichen Verfehlungen gewarnt hatte, reichte, um die vernünftigen Stimmen in meinem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen. »… einen Weißwein!«, behauptete ich aus diesem Grunde.


  »Trocken, lieblich oder süß?«


  »Süß«, riet ich und legte all meine Gewissheit in das eine Wort.


  Nach dem ersten Schluck wusste ich, dass mich meine Gewissheit belogen hatte. Süß war eindeutig zu süß. Passte aber zum Kellner. »Nehmen sie an dem Dating teil?«


  Ich blinzelte. Begann der Alkohol bereits nach dem einen Schluck zu wirken, oder hatte sich gerade die Tonlage meines Weindealers verändert? Von dienstlich beflissen zu interessiert?


  »Ja, hatte ich vor.« Ich wühlte in meiner Jackentasche nach Geldbörse und Teilnehmerkarte, zahlte mit dem einen und tauschte das andere gegen ein blinkendes Herz.


  »Sind Sie nicht die Perle, die die Matching-Myth leitet?« Der interessierte Tonfall meines Gegenüber wurde zu einer Anklage und spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck.


  Obwohl alles in mir nach einer Lüge schrie, war mein Ego stärker. »Ja.«


  »Was machen Sie hier?«


  »Ich spioniere Sie aus.«


  Einen Augenblick lang starrte er mich an, dann begann er zu lachen. Herzlich. Die Lachfalten um seine Augen zeigten, dass er das gerne und oft tat. »Mich persönlich – oder mich als Konkurrent?«


  Ich erwiderte das Lächeln, antwortete aber nicht. Trotzdem stellte er zwei Pinnchen auf die Theke und schenkte einen undefinierbaren Schnaps aus einer grünen Flasche ein, um mit mir anzustoßen. Einzig meine Erfahrung ließ mich nicht sofort ablehnen. Weil Männer immer gleich meinen mussten, »nein« zum Schnaps sei gleichbedeutend mit »nein« zu ihnen.


  »Sie veranstalten das hier?« Meine Handbewegung schloss den gesamten Saal und alle Anwesenden mit ein.


  »Mein Bruder und ich«, gestand der Kellner. Obwohl er sehr jung wirkte, hatte ich auf einmal den eindringlichen Eindruck, dass er es faustdick hinter den Ohren hatte – was Frauen anbelangte.


  Tatsächlich nahm er sein kleines Schnapsglas, prostete mir zu, und zwang mich so dazu, auf seine Höflichkeit einzugehen – oder extrem rüde zu wirken. Die Schärfe des Getränks überraschte die Geschmacksknospen auf meiner Zunge (jede einzelne) und schien meinen Hals zu verätzen. Ungewollt musste ich husten.


  »Noch einen?!« Der Blonde schenkte mir ein schelmisches Lächeln.


  »Danke, nein!« Eigentlich verdiente ich sogar einen Orden, weil ich nicht auf die Theke gespuckt hatte. Einen zweiten, weil ich höflich blieb. Und den Friedensnobelpreis, weil ich den schnuckeligen Kellner nicht erschlug, als er abermals lachte. Herzhaft.


  Trotzdem war es die Unruhe um mich herum, die ihm das Leben rettete und meine Aufmerksamkeit von ihm fort und in die Mitte des Raumes lenkte. Der Muskelmann mit dem schrecklichen herzroten Anzug wurde dort in einen Lichtkegel getaucht und wirkte wie ein Vermittlungs-Picasso. (Nicht wie der Maler, sondern wie eines seiner Bilder.)


  »Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Wesen …« Autsch! »Ich freue mich Sie so zahlreich begrüßen zu dürfen und hoffe, viele von Ihnen heute Abend glücklich machen zu dürfen …« Doppelautsch. Das klang ja, als wolle er mit uns allen ins Bett gehen. Wollte er vielleicht auch. Sein Bruder ganz bestimmt, denn der flirtete gerade mit der Zombiedame, schien aber keinen Unterschied zwischen ihr und mir zu machen. »Die Damen setzen sich bitte an einen der Tisch, danach geht jeweils ein Mann an einen Tisch. Sie haben dann fünf Minuten Zeit um ihr Gegenüber kennenzulernen. Beim »Gong« geht es weiter zum nächsten Tisch.« Fünf Minuten für die Ewigkeit. Jetzt war ich doch ein bisschen beeindruckt. Da wurde der Spruch »Drum prüfe, wer sich ewig bindet …« doch gleich viel unterhaltsamer. Zumindest für mich. Und für Leute mit einem gewissen Galgenhumor. Ich denke, Sie wissen schon, was ich meine … »Meine Damen, merken sie sich gut, wen sie noch mal treffen wollen. Am Schluss dürfen sie nur einen der Männer wählen – und wenn der sie auch als Wunschkandidatin Nummer Eins sieht, haben Sie Glück gehabt und wir spendieren ihnen ein romantisches Abendessen.«


  Genau! Was sollte man auch mit zweiten Chancen oder Auswahlmöglichkeiten anfangen? Entweder wollte der Veranstalter die Chance auf eine gelungen Verkupplung so gering wie möglich halten, ein Abendessen sparen oder die Zwangsehen wieder einführen.


  Leicht genervt setzte ich mich an den erstbesten Tisch und wartete mit dem stoischen Gesichtsausdruck einer schlecht gelaunten Liebesgöttin auf meine erste Liebesoption. Als sie mein Weindealer zu mir gesellte, dachte ich an die Zombiedame und nur der Gedanke daran, dass ich eigentlich eine nette Person war, ließ mich sitzenbleiben. »Sie dürfen selbst mitmachen?«


  Der Barkeeper sah mich einen Moment lang verständnislos an, dann nickte er beflissen. »Deswegen machen wir das ja.«


  Ah! Erklärte einiges. Allerdings nichts Gutes.


  »Und Sie?«


  »Wie gesagt: Ich spioniere Sie aus.«


  »Sie suchen keine Liebe?«


  »Nein.«


  Im selben Maße, wie er sich freute, fühlte ich mich elend. »Ich möchte Sie wiedersehen. Auf jeden Fall.« Ich hielt mich an dem guten Teil meiner Persönlichkeit fest, bekam meine Zunge gerade noch rechtzeitig unter Kontrolle und nickte nur.


  »Sie können mich über jedes Berufsgeheimnis ausfragen.«


  »Danke für das Angebot, aber nein!«, lehnte ich höflich ab.


  »Und ohne Ausfragen?«


  »Nein.« Ich konnte nicht noch einen hoffnungsvollen Anwärter auf mein Bett gebrauchen. Wirklich nicht – auf keinen Fall. »Ich denke, das würde meinem Freund nicht gefallen.«


  »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«


  Prima! Man versucht es auf die nette Weise und das war der Dank. Selbst der freundliche Part meiner Persönlichkeit war beleidigt. »Ich glaube ganz zufällig an Liebe und Treue!«


  »Das tue ich auch.« Er lehnte sich vor. »Aber die Frau, der Mann treu sein kann, muss ich erst noch finden.«


  Sein Blick lud mich ein zu glauben, ich könne diejenige welche sein. Aber ich glaubte nicht mehr an den Weihnachtsmann und die Zeiten, in denen mich ein Happy End vor Freude tanzen ließ, waren auch vorbei. Zynisch, aber wahr.


  Zum Glück läutete es. Der Kellner stand auf, ging weiter zu seinem nächsten Opfer und »schwupps« war ich weg von der Pole-Position. Platz Nummer Eins wurde am Nebentisch neu belegt und führte eigentlich auch gleich das gesamte Dating-Spiel ad absurdum. Die wenigsten männlichen Wesen waren gegen die Wirkung einer Lauma gefeit und würden sie (bei einem direkten Vergleich) immer als begehreswertestes Weib bezeichnen. Was nicht nur an ihrer Schönheit lag und an ihren langen, blonden Haaren, sondern auch an ihren sekundären Geschlechtsorganen. Sprich: großen Brüsten.


  Dass diese Spinn- und Webgeister im Prinzip nur eine Affäre auf Zeit waren (sie können für kurze Zeit geheiratet werden, verschwinden danach aber irgendwann wieder), war anscheinend relativ. Relativ egal und relativ günstig. Zumindest für den kellnernden Windhund. Blieb nur zu wünschen, dass er sich rechtzeitig vor dem Verschwinden scheiden ließ. Schließlich war Bigamie immer noch strafbar.


  Ein wenig abgelenkt sah ich zu, wie sich der nächste Mann zu mir an den Tisch setzte. »Guten Abend, schöne Dame. Mein Name ist Midas.«


  »Ah, sie sind einer der Goldjungs?«


  »Nein, Midas wie in König Midas. «


  Wir starrten uns einen Moment lang an. Er wütend über meine »Goldjungs«-Bemerkung, ich, weil ich wusste, dass sie richtig war und sich meine nette Seite verabschiedet hatte. »Sie sind nicht der König«, bemerkte ich und starrte auf den Stuhl, den er sich herangezogen hatte. König Midas hätte zwangsläufig auch den in Gold verwandelt, ein »normaler« Midas musste sich dafür anstrengen. Für den einen war es eine Strafe, für alle anderen eine Gabe.


  »Bin ich wohl.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Würden Sie Ihr Leben darauf verwetten?«, fragte der Midas.


  »Nein, aber all mein Gold.«


  »Witzig«, meinte er und lehnte sich zurück. Die nächsten zehn Minuten verbrachten wir damit, uns gegenseitig anzuschweigen und auf den Gong zu warten.


  Als er endlich kam, war ich sehr erleichtert. Sogar, als sich der nächste Kandidat als Zwerg entpuppte. Ein Meter große Wesen waren praktisch dazu bestimmt, diskriminiert zu werden. Dass sie von Gold besessen waren, machte es nicht besser und der Blick, den er oder sie (bei Zwergen war das Geschlecht nur eine Frage der Perspektive) dem Midas zuwarf, eindeutig. Manchmal waren Verkupplungen wirklich genauso einfach, wie sie klangen. Manchmal war leider nicht hier und jetzt, und so hörte ich gelangweilt ich zu, wie fünfzehn Minuten meines Lebens an mir vorbeiträufelten. Ertrunken in Blabla-Goldgewäsch.


  Ich dankte Gott im Stillen, als mich der Gong aus der Lethargie riss und ich den nächsten Kandidaten um mein Herz sah. Selbiges setzte einen Schlag aus und ließ mich beinahe vergessen, dass ich nur hier war, um für den Rat zu spionieren. Erst dann fiel mir auf, dass der Mann nicht echt war. Also, echt schon, aber kein echter Mann. Und auch die Wirkung kam nicht von ungefähr. Sidhe (oder für den Laien auch Elben, Alben oder das, was Legolas aus »Der Herr der Ringe« ist) hatten diese Nebenwirkung. Für sie sehr erfreulich, für Menschen gefährlich. Wer einem Sidhe verfiel, hatte meistens eine ganze Weile was davon. Sie waren wie Schokolade: Schön anzusehen, gut riechend, lecker und die Kalorienschwarten blieben, auch wenn der Spaß schon längst vorbei war. Oder um es einfacher zu erklären: Für Kalorien gab es Weight Watcher, für Sidhe gab es … Zeit.


  »Selim«, stellte sich der schnuckelige Sidhe vor und reichte mir seine Rechte. Wider besseren Wissens überließ ich ihm meine Hand. Schon die erste Berührung machte mir klar, dass »wider besseren Wissens« noch verharmlost war. Magie strömte von seinen Fingerspitzen und floss förmlich über meine eigene Aura, drang an allen Stellen gleichzeitig in meinen Körper ein und lähmte mich für einen Moment. Selbst die Kette des Rates hatte keine Chance mehr zu reagieren. Oder wollte es schlichtweg nicht. Bescheuertes Teil!


  »Wir sollten uns die Zeit ein wenig … intensiver vertreiben«, säuselte Selim und schenkte mir ein charmantes Lächeln. Zumindest war es das, was er vermutlich dafür hielt. Auf mich wirkte es eher wie ein fröhliches Zähnefletschen.


  Obwohl ich wusste, dass der Sidhe mich beeinflusste, war ich nicht in der Lage, dem klebrig-süßen Klang seiner Stimme zu widerstehen. Wie kleine Verräter setzten sich meine Füße in Bewegung und hatten den ersten Schritt gemacht, bevor ich sie stoppen konnte. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mich darauf zu konzentrieren, wer und was ich war. Beinahe gelang es mir. Beinahe führte dazu, dass ich mich setzte, ohne das ein Stuhl hinter mir stand, aber es war besser als nichts.


  Verwirrt sah mich der Sidhe an und schüttelte seine langen, seidigen Haare. Dabei entblößte er seine unmenschlich spitzen Ohren. Stumm schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel. Irgendwem musste doch auffallen, was er hier tat.


  Doch nein, dem Veranstalter fiel nur auf, dass ich in der Mitte des Raumes saß und störte. Mit einer unwirschen Bewegung, die er mit einem verständnisvollen Lächeln kaschierte, zog er mich zurück auf die Beine. Arsch. Höflicher.


  Ich zischte etwas, was er – ganz galanter Kavalier – als »Danke« interpretierte, und versuchte, mich am nächstmöglichen Tisch festzuhalten. Leider funktionierte es nicht. Mein Körper stand vollkommen im Bann des magischen Wesens und die verdammte Kette schien immer keine akute Gefahr auszumachen. Oder es war tatsächlich scheißegal, dass ich wie ein geistloser Hirni in mein Verderben stolperte.


  Zum Glück lauerte zwischen dem Hier und Jetzt und dem Verderben noch eine weitere Stolperfalle. Naja … mit Glück hatte es eigentlich nicht viel zu tun. Und mit »stolpern« eigentlich auch nicht. Kennen Sie den Ausdruck: Er ist in meine Faust gefallen? So ungefähr müssen Sie sich den Schlag des stalkenden Golem vorstellen.


  Ohne große Anstrengung oder motorische Fähigkeit streckte er den verbrecherischen Sidhe nieder und befreite mich schlagartig von dem Zauber. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Dann hielt er seine leeren Hände von sich, Händflächen nach oben. Eine alte, traditionelle Art und Weise, seine Harmlosigkeit zu unterstreichen. Seht her, ich bin unbewaffnet. Ja, großartig. Wenn man hart wie Stein war, machte das aber den Effekt ein kleines bisschen kaputt.


  »Was tun Sie da?« Der Kellner tauchte hinter mir auf und klang »not amused«. Nicht einmal ein kleines bisschen. Konnte ich nachvollziehen. Allerdings fand ich nicht, dass ich irgendetwas zu seiner Laune beigetragen hatte.


  »Er«, ich zeigte auf den Sidhe, »hat versucht mich mit Magie zu manipulieren.«


  »Hören Sie auf damit«, zischte der kleine Bruder des Veranstalters und schob sich zwischen mich und den Beklagten. Offensichtlich war mit seiner Laune auch die vorherige Einladung hinfällig geworden. Oder mit den dicken Brüsten der Lauma.


  »Ich? Ich tue überhaupt nichts.« Selbstgerecht stemmte ich meine Hände in die Seiten und konnte mich nur schwer beherrschen, nicht loszubrüllen. Wie kam es eigentlich, dass ich ständig in solche Situationen geriet – und dann auch noch verantwortlich gemacht wurde?


  »Sie versuchen unsere Vermittlungen zu sabotieren.«


  »Was?« Mein Zorn verrauchte und ließ mich verwirrt zurück. So wirkte das? No way!


  »Hören Sie, ich versuche überhaupt nichts. Rufen Sie die Polizei. Die kann aufklären, dass der Sidhe illegale Magie eingesetzt hat.«


  »Tut mir leid.« Tatsächlich klang der Kellner jetzt ein wenig zerknirscht. »Keine schlechte Publicity.« Er deutete zur Tür.


  Jetzt blieb mir wirklich der Mund offen stehen. Ich wurde hinausgeworfen und der Unhold durfte bleiben. Schließlich war es eine gute Publicity, mich, die hinterhältigte, gemeine, sabotierende Konkurrenz loszuwerden.


  Einen Augenblick lang war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich nicht tatsächlich einem abgekarteten Spiel aufgesessen war, denn der Sidhe und der Kellner tauschten einen Blick, der nur als »intim« gelten konnte.


  Innerlich vor Wut schnaubend ging ich Richtung Ausgang. Der Golem blieb dicht hinter mir und bewegte sich wie ein sehr eigenwilliger und massiver Schatten hinter mir her und nach draußen, wo ich meiner Wut freien Lauf ließ.
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  Die Aftermatch-Party musste warten, dachte Selim und betrat den dunklem Parkplatz. Wenigstens bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Was auch immer das war.


  Trotz seiner hellen Haut und der langen, weißen Haare verschmolz der Sidhe beinahe mit der Dunkelheit und den Schatten. Doch etwas störte und ließ die alte, keltische Gottheit wieder in den Lichtkegel einer Straßenlaterne treten. Seit Jahrhunderten hatte sich Selim nicht mehr so gefühlt. So … Diese Emotion war so lange her, dass er sie erst gar nicht einordnen konnte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Er war genervt.


  Wirklich und vollkommen.


  Erst hatte diese doofe Kuh von Liebesvermittlerin ihn abblitzen lassen, dann hatte ihn ein Golem niedergestreckt. Und die einzige andere interessante Paarungspartnerin, die Laumia, hatte sich den schnuckeligen Kellner geschnappt und … wenn man an den Teufel dachte!


  Er drehte sich zu dem frischgebackenen Pärchen um, das nach ihm den Raum verlassen hatte. Eng umschlungen schienen die beiden seine Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken und wirkten so unglaublich verliebt, dass ihm beinahe das Kotzen kam.


  Eine Sekunde lang war er ernsthaft versucht, sich auf den Kellner zu stürzen und ihn für den misslungenen Abend büßen zu lassen. Nur die magische aufgepimpte Superbarbie neben dem Objekt seiner Wut hielt ihn davon ab. Zumindest bis ihm die Erkenntnis kam, dass er ja gar nicht für den Friedensnobelpreis kandidierte.


  Ohne jede Vorwarnung stürzte der Sidhe den Weg zurück, sein Ziel fest vor Augen und … Sekunden bevor er den Kellner erreichte, erstarrte die Welt. Einen Moment lang hing Selim in der Luft, beobachtete erstaunt, wie die Luft um ihn herum flirrte, als habe sie eine eigene Aura. Wie von Außen sah er sich selbst, inmitten des farbenfrohen Flirrens, halb in der Bewegung gefangen. Dann schnappte er zurück in seinen Körper.


  Der Moment konnte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert haben, und doch hatte er Selims ganze Welt verändert. Wo eben noch Wut und Rache in seinen Gedanken vorgeherrscht hatten, tobte nun eine andere Emotion: Liebe.


  Er liebte diesen Mann. Vollkommen, vollständig und ohne wenn und aber. Die Verzückung über diese Erkenntnis brodelte durch seine Adern, ließ seine Libido erwachen und seinen Schwanz hart werden.


  Mit einem Griff hatte er sein Gegenüber überrumpelt und mit einem Kuss in die Gewalt der Liebe gebracht.
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  Die Erleichterung, die durch meine Adern strömte, als ich in »meine« Straße bog, war so tief, dass sogar ich für einen vermeintlichen Moment sehen konnte, wie sie um mich herum in meiner Aura wabberte.


  Ich war zu Hause, endlich!


  Inzwischen fühlten sich meine Knie butterweich an und meine Augen wollten auch immer wieder zufallen. Bis jetzt hatte ich nicht einmal gewusst, dass man so müde werden konnte, ohne dabei Schlafzuwandeln. Wie von meinen Gedanken angeregt, öffnete sich mein Mund zu einem herzhaften Gähnen. Nur mühsam kaschierte ich es mit der Hand und drehte mich zu meinem Verfolger um. Aus der Nähe betrachtet wirkte er zwar immer noch attraktiv, aber auch ein wenig unheimlich. Unfertig. Als habe ihm zwar jemand mit größter Gewissenhaftigkeit schöne Gesichtszüge modeliert, aber dabei trotzdem irgendwie … gepfuscht. Ich konnte nicht einmal begründen, woran ich diesen Gedanken festmachte. Vielleicht war es auch nur der alte Aberglaube von wegen Seele und so. Ohne Seele kein Leben. Ohne Leben keine Liebe. Ohne Liebe keine Matching-Myth. Und da die Matching-Myth mein Leben und meine Seele war … müßig, diesen Gedanken weiter zu spinnen.


  Natürlich fing es noch an zu regnen. Manchmal war das Leben echt eine dumme Kuh! Da half es auch nichts, dass ich so schnell ich konnte die kurze Strecke rannte. Als ich die Haustür erreichte und meinen Schlüssel rausgekramt hatte, war ich nass bis auf die Knochen.


  Zähneklappernd und mit zittrigen Fingern schloss ich auf, verfluchte den Bewegungsmelder, der natürlich nicht funktionierte, und das Wetter und bedauerte mich selbst, als mir etwas einfiel. Ich drehte mich um.


  »Du willst nicht die ganze Nacht vor der Tür stehen bleiben, oder?«


  Der Golem sah mich an. Sagte aber nichts. Dummes Ding.


  »Ich verspreche hoch und heilig, heute Nacht nichts mehr zu unternehmen. Du kannst also nach Hause gehen. Es reicht, wenn du morgen früh um 7 Uhr wieder hier bist. Frisch ausgeruht und bereit, mich weiter zu verfolgen.«


  Natürlich sagte er wieder nichts. Bewegte sich aber auch nicht von der Stelle. Wahrscheinlich war das nicht das erste Versprechen in der Richtung, was er zu Ohren bekam.


  »Ich schulde dir was, wegen der Hilfe vorhin. Das war sehr nett von dir, dass du eingegriffen hast. Danke.«


  Er schwieg mich mit erdiger Gelassenheit an, bis ich seufzte und die Tür aufhielt. »Dann tue mir einen Gefallen und warte doch wenigstens im Treppenhaus. Da ist es zumindest trocken.«


  Einen Augenblick lang zögerte der Golem und ich ertappte mich bei dem Wunsch, ihm die regennassen Haare aus dem Gesicht streichen zu wollen, um wieder auf meine vorangegangenen Unfertigkeits-Gedanken zurückkommen zu können. Jugend forscht – heute auch in ihrem Lehmgesicht. Doch dann ging ein Ruck durch den belebten Tonmenschen und er machte den einen Schritt nach vorne, hinein ins Trockene.
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  Hathor traf beinahe zeitgleich mit Arslan und DeVil auf dem Parkplatz ein. Die ehemalige Liebesgöttin wirkte unglaublich wütend. Zumindest soweit man es bei ihrem Kuhgesicht beurteilen konnte.


  DeVil nickte ihr beruhigend zu. Wenn der Dämon eines wusste, dann das die wenigstens Dinge und Geschehnisse so heiß gegessen wurden, wie sie gekocht wurden. Und das war nicht unbedingt als Metapher gemeint.


  Allerdings schien noch niemand dem WerLöwen diese einfache Lebensweisheit mitgeteilt haben. Hathor verdrehte die Augen. Ein schwieriges Kunststück für eine Kuh – und beinahe kaum zu merken, da ihre Augen komplett schwarz waren. DeVil schüttelte zur Antwort leicht den Kopf. Wenn es den Löwen glücklich machte, sich Hals über Kopf ins Geschehen zu stürzen, sollte er. Dann war er wenigstens beschäftigt.


  »Was denkst du?«


  »Dass wir einen illegalen Liebeszauber vorfinden werden.«


  »Du meinst: Nicht vorfinden werden.«


  »Ja, genau.«


  DeVil nickte, manchmal waren die Dinge wirklich genauso einfach, wie sie erschienen. Selbst in der magischen Welt. Problematisch war es natürlich, wenn die Dinge gar nicht existierten.


  »Habt ihr das gehört?! Der Sidhe gibt an, vorher mit deiner Lilly einen Streit gehabt zu haben?«


  »Und?« DeVil zog eine Augenbraue hoch, ließ das »deine« aber unkommentiert stehen.


  »Ich denke, es ist offensichtlich.«


  »Eben!« Hathor schnaufte und hatte den Anstand sich für die Schelte in einen Menschen zurück zu verwandeln. »Glaubst du wirklich, sie wäre so dumm?«


  »Was ich denke, spielt keine Rolle.«


  »Müsste die Betonung nicht auf denken liegen?« Ohne Arslans Antwort abzuwarten, schlenderte DeVil über den Parkplatz zu der kleinen Menge, die sich um den Sidhe und das ebenfalls betroffene Paar gebildet hatte. Das Getuschel und Stimmgewirr war laut und inzwischen schien sich jeder seine eigene Meinung von dem Geschehen gebildet zu haben. Von »Magie« bis zu »Sabotage« war alles an Thesen vertreten, was man für eine gute Gerüchteküche benötigte. Das Selim, der Sidhe, und das Pärchen immer noch halb miteinander verschmolzen war – jetzt eher aus erotischer Gewohnheit denn aus einem akuten Liebeszaubergrund heraus – half der Stimmung kein bisschen.


  »Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Wesen …« DeVil genoss die Aufmerksamkeit der Umstehenden und wartete noch einen Moment lang, bis er fortfuhr. »Es besteht kein Anlass zur Sorge. Der Platz ist magisch gesichert und es wurde keine Spur einer illegalen oder unbekannten Magie gefunden. Trotzdem hat der Rat eine Sonderkommission zur Aufklärung des Falls ins Leben gerufen und wird sich selbstverständlich um das Problem kümmern.«


  Der Veranstalter trat einen Schritt aus der Menge heraus, doch bevor er dazu kam, eine Einwand zu äußern, wurde er von der magischen Welle erfasst, die der Dämon über die Anwesenden rollen ließ. Sie war nicht ganz so gut wie der Vergessensblitzer der »Men in Black«, aber gut genug, um die Erinnerung verblassen zu lassen und heftige Gefühle zu mindern.


  »Das war nicht nett«, raunte Hathor.


  DeVil sah der Menge nach, die sich in Einzelpersonen aufsplitterte und mit Autos oder ohne in der Nacht verschwand. Nicht ein einziges Paar blieb zusammen.


  »Nein, aber notwendig.«


  »Pragmatisch wie immer.«


  »Man nennt mich auch den James Bond der magischen Welt.« Er bückte sich zu der Stelle, an der laut verschiedener Aussagen die Liebesmagie gelauert hatte. Keines der Atome wies eine Spur Liebe auf. Selbst die Quanten waren rein.


  »Dich würde ich gerührt nehmen – und geschüttelt.« Der WerLöwe Arslan lächelte. Es wirkte kein bisschen freundlich.


  »Blöde Wortspielkarte, Jungs. Blöde Wortspielkarte.« Hathor prüfte ebenfalls den Bereich vom Ausgang bis zu dem Ort, an dem die drei Wesen in kurzfristiger Ekstase zu einem verschmolzen gewesen waren.


  »Seltsam.« Die Liebesgöttin a. D. warf einen verwirrten Blick in die Runde. »Wenn sich Lilly vorher nicht so sicher gewesen wäre …« Sie verstummte und versuchte mit den Augen Spuren des vergangenen Zaubers zu finden, den ihre Sinne nicht finden konnten.


  »Wir können nicht ständig hinter ihr her räumen.«


  »Sie kann nicht verantwortlich sein. Durch die Kette ist sie ein Mensch und kann weder Magie wirken, noch solch einen starken Zauber auslegen, ohne selbst getroffen zu werden.«


  »Aber sie ist doch getroffen worden.«


  Arslan und DeVil musterten sich in stummer Abneigung. Schließlich nickte der Dämon. »Aber sie wäre nie so dumm, mit Liebeszaubern um sich zu schmeißen.«


  Arslan schnaubte. Obwohl es ein Universalgeräusch war, war die Interpretation sehr eindeutig und bedurfte keiner Übersetzung.


  »Was ist mit ihrem Verfolger?« DeVil wandte sich zu der ägyptischen Liebesgöttin.


  »Dem Golem?«


  Arslan schüttelte den Kopf. »Der Aufspürung und Verfolgung GmbH kann man eine Menge nachsagen, aber sie sind tatsächlich nicht dumm genug, um mit Liebeszaubern zu spielen.«


  »Ach, t-a-t-s-ä-c-h-l-i-c-h?«


  »Wollen wir jetzt eine generelle Diskussion über unsere Schutzbefohlene starten oder die Sache aufklären?« Hathor trat zwischen die beiden Streithähne und ignorierte die Testosteronwellen, die von beiden Seiten auf sie einströmten.


  »Ich sage nur, dass sie ein Motiv hat«, verteidigte sich der WerLöwe.


  »Ja, genau wie ungefähr die Hälfte der Leute, die ebenfalls ins Liebesvermittlungsgeschäft einsteigen wollen – oder die, die die Matching-Myth ausschalten möchten.«


  »Wenn sie damit zu tun hat, muss sie behandelt werden, wie alle anderen auch. Dasselbe gilt für das Ermittlungsverfahren.«


  Hathor und DeVil starrten den WerLöwen an. Er schien nicht gewillt, einen anderen Verdächtigen überhaupt in Betracht zu ziehen. Schließlich nickte DeVil. Wenn er sich selbst so sicher war, dass Lilly nichts damit zu tun hatte, konnte er diesen Deal ohne weiteres eingehen. Schließlich waren normale Menschen und normale magische Wesen kein Problem. Arslan schon. Den WerLöwen konnte er nicht beeinflussen, ebensowenig wie den Journalisten, der sich bemühte im Schatten von Hathors Auto unauffällig zu geben. Die kleine, graue Schnauze zu putzen schien sich zu seinem liebsten Hobby zu entwickeln.


  »Auf ein Wort.« DeVil löste sich aus der Gruppe und hatte den Zauber auf die Maus geworfen, bevor der Putzfreak wusste, wie ihm geschah. Sekunden später war er in einen Menschen verwandelt worden. Einen sehr nackten Menschen.


  DeVil reichte ihm seine Jacke. Trotz seines freundlichen Gesichtsausdrucks waren seine Worte tadelnd: »Charlie, Sie haben sich eines Verbrechens schuldig gemacht.«


  »Machen Sie auch, wenn Sie die Leiterin der Matching-Myth decken.«


  »Falls Sie involviert ist.« Jetzt war es Arslan, der zu Lilly Verteidigung einsprang. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie bekommen die Exklusivstory«, seine Handbewegung schloss den gesamten Parkplatz und das Dating-Center mit ein, »wenn Sie uns erst einmal ermitteln lassen, was wirklich vorgefallen ist.«


  »Und wenn ihre Menschenfreundin schuldig ist?«


  DeVil warf Arslan einen Blick zu, der mehr Drohungen enthielt, als auf eine Höllenhundhaut gingen. Das war nicht nur knapp am wichtigsten Rats-Geheimnis vorbei gewesen, das war weit darüber hinaus. Reines Glück, dass der Journalist der »Foto« nicht begriffen hatte, wer Lilly wirklich war.


  »Dann werden sich die Gerichte mit ihr auseinandersetzen – und Sie bekommen ihre Story. Komplett«, versprach der Dämon und reichte der WerMaus seine Rechte. Nach einem Augenblick des Zögerns schlug der Journalist ein. Dann verwandelte er sich zurück und verschwand in der Dunkelheit.


  DeVil starrte ihm hinterher und konnte sich nur mühsam davon abhalten, seine Hand am Hemd abzuwischen. Er fühlte sich seltsam schmutzig. Als hätte er einen Deal mit dem Teufel gemacht.


  »Okay, ich habe den Umkreis gesichert.« Hathors Stimme war schuldbewusst. Doch weder Arslan noch DeVil gingen darauf ein, dass die Ratsherrin ihre wichtigste Pflicht vergessen hatte: Die Sicherung ihrer Personen und ihrer Geheimnisse.


  »Ich denke, ich fange mit meinem persönlichen Hauptverdächtigen an?« DeVil sah immer noch in die Dunkelheit.


  »Nein.« Arslan und Hathor widersprachen nahezu synchron.


  »Der Einsatzleiter wird ausgelost«, erklärte Arslan, »und die Menschen mit einbezogen.«


  Hathor nickte und deutete auf DeVils Jacke, aus der vor wenigen Sekunden eine kleine Maus geflitzt war. Immerhin war sie zur Hälfte ein Mensch und würde auch im Nachhinein jede der nun folgenden Taten des Rates unter die Lupe nehmen und dem Rest der Weltbevölkerung mitteilen.
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  Sorgfältig schloss ich die Wohnungstür hinter mir und vergewisserte mich, dass der Golem tatsächlich nicht durch den kleinen Part Milchglas sehen konnte, der das obere Drittel zierte. Erst dann riss ich mir die nassen Sachen vom Leib und warf sie ins Bad. Naja, zumindest in Richtung Badezimmer, wo sie irgendwo auf dem Boden liegen blieben. Bereit irgendwann aufgeräumt und mit viel Glück sogar gewaschen zu werden.


  Sekunden später hatte ich mich in die Wohnzimmerdecke gewickelt und genoss die Tatsache, dass mein Körper wieder Wärme produzierte. Nur die Füße verweigerten diesen Dienst. Lag vielleicht daran, dass ich ihnen nur 30 Sekunden Zeit gab. Dann stand ich wieder auf und machte mir ein Kirschkernkissen in der Mikrowelle warm – zwei Minuten lang zusammen mit einem Pinnchen Wasser, genau wie die Gebrauchsanweisung es verlangte. Zeitgleich arbeitete der Wasserkocher an meinem Tee.


  Zehn Minuten später ging es mir gut. Zumindest körperlich. Und wegen des psychischen hatte ich das Telefon in der Hand.


  »Aufspürung und Verfolgung GmbH«, meldete sich eine Stimme, die eigentlich besser zu meiner Firma gepasst hätte. Oder zu einer Sexhotline. Immerhin klang der Mann gut gelaunt


  »Lilly Valentina von der Matching-Myth.« Ich schwieg einen Moment, um meinem Gegenüber Zeit zu geben, die Information einzuordnen und in meine Computerdatei zu klicken. »Ich werde von einem Golem verfolgt. Ist der von euch?«


  »Ja?!« Das gut gelaunte in der Stimme des Mannes war verschwunden. Und trotz der zwei Buchstaben hatte ich das Gefühl, dass seine Stimmung nicht nur von Geschäftsmäßigkeit überlagert wurde, sondern von etwas anderem. Schadenfreude vielleicht.


  »Ihr habt mir erst Lemuren hinterher geschickt und jetzt einen Tonmenschen?«


  »Ja.«


  »Aufgrund eines Auftrages?«


  »Natürlich.«


  Ich schwieg und dachte nach. Natürlich war der Golem teilweise sogar eher beruhigend als wirklich schlimm, trotzdem behagte es mir nicht jemanden dauernd hinter mir her schleichen zu haben.


  »Wer ist der Auftraggeber?«


  »Das werde ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sie dürfen, Sie werden nur nicht?«, riet ich und war verwundert darüber, wie schnell und entschlossen die Stimmung meines Gesprächspartners gekippt war. Lag das an mir persönlich oder daran, dass es irgendwie gegen die Spielregeln verstieß, bei der »AV« anzurufen?


  »Exakt!«


  Dieses Mal konnte ich die unverhohlene Schadenfreude förmlich durch die Telefonleitung bis zu mir strömen sehen. Ich atmete tief ein und besann mich darauf, dass ich im Grunde meines Herzens eine gute Person war und mir unagressive Problemlösung wichtig war. Friedensnobelpreis, ich komme!


  »Prima! Ich habe ihr Konzept so verstanden, dass sie Stalker gegen Geld losschicken, um jemanden unter Druck zu setzen, damit derjenige z.B. Rechnungen bezahlt oder irgendwelcher Verpflichtungen nachkommt …«


  »Das ist richtig.«


  »Wie soll ich das machen, wenn ich nicht weiß, was ich getan habe?«


  »Sie haben keine Ahnung? Keinen Fehler gemacht in letzter Zeit? Irgendwelche Verpflichtungen nicht erfüllt?«
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  »Nein!«


  Die Antwort war nicht nur sekundenschnell gekommen, sie klang auch sehr entschieden. So entschieden, dass Dorian sich wunderte. Die meisten Leute hatten irgendetwas, dachten zumindest darüber nach. Es gab einfach zu viele »was wäre wenns …« in ihrem Leben, zu viele potentiell wütende Mitbürger, zu viel Schuld und zu viel Gedankenlosigkeit.


  »Dann ist es privat.« Er bemühte sich genauso entschieden zu klingen, wie die Leiterin der Matching-Myth. Es gelang ihm nur bedingt.


  »Man kann mir einen Stalker auf den Hals hetzen, nur aus Lust und Laune?«


  Dorian lachte, weil die hübsche Verfolgte aufrichtig empört klang. Als hätte sie noch nie mit solch einer Vergeltungsmaßnahme geliebäugelt.


  »So steht es geschrieben!«


  Er legte auf.


  Doch das Gefühl, auf welches er sich seit dem Losschicken der Lemuren gefreut hatte, stellte sich nicht ein. Er müsste diebischen Spaß haben, Triumph fühlen. Aber alles, was er tun konnte, war das Telefon anzustarren und zu hoffen, dass Lilly abermals anrief. Empört darüber, dass er einfach aufgelegt hatte.


  Als seine Finger ungeduldig auf seinem Schreibtisch trommelten, stoppte er sie mit der anderen Hand und entschloss, seinen Anti-Triumph darauf zurückzuführen, dass sie tatsächlich den seltenen Mumm bewiesen hatte, selbst anzurufen. Und hätte er keinen Beweis, wäre er glatt auf ihre Unschuldsnummer hereingefallen.
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  Ich starrte das Telefon an. Es war wirklich nicht witzig, wenn jemand anderes das Gespräch abbrach. Kein bisschen.


  Mit dieser lobenswerten Erkenntnis wählte ich die nächste Nummer, ignorierte die Weiterleitung zu meiner guten Fee, legte auf und wählte anschließend noch einmal die selbe Nummer.


  »Tatjana Franke. Ich bin leider zurzeit nicht zu erreichen, bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht … genau jetzt.«


  »Hallo Frau Franke, Lilly Valentina. Wenn Sie Zeit haben, kommen Sie doch bitte zu mir in die Matching-Myth oder rufen mich an. Leider muss ich Ihre Vermutung bezüglich des Zaubers bestätigen. Sie haben das Ergebnis ja selbst zu Gesicht bekommen.«


  Ich legte auf und ging meine Worte noch einmal im Geiste durch. Mm… war das jetzt eindeutig genug – ohne zuzugeben, dass existierte, was es offiziell gar nicht gab? Ich hoffte es inständig.


  Einen Moment lang war ich versucht, einfach auf dem Sofa liegen zu bleiben und an Ort und Stelle einzuschlafen. Ernsthaft. Nur das Rumpeln vor meiner Tür – es klang, als habe sich der Golem hingelegt – riss mich aus der Versuchung. Kurz darauf stand ich mit einem Stück Kreide bewaffnet in meinem Schlafzimmer und zog die Vorhänge zu. Fehlte mir noch, dass ein Ghoul vom benachbarten Friedhof sah, was ich auf meinen Boden und um mein Bett herum aufzeichnete. Selbst so ein gehirnvermodertes Wesen hätte gerafft, wozu das Pentagramm da war – um das Böse im Inneren zu halten. Mich.
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  Sekunden nach dem letzten Kreidestrich fiel ich kopfüber in mein weiches Schlafparadies. Es war unmöglich, der Müdigkeit länger stand zu halten. Genausowenig, wie der Erotik. Sex, unverdünnt und ungehemmt, tanzte über meinen Körper, flammte in meiner Seele und brachte jede Zelle in meinem Inneren zum Vibrieren. Was sich in Jahren angesammelt hatte, bahnte sich nun einen Weg aus meinem Unterbewusstsein, durch meine Psyche und meinen Verstand, prickelte über meine Haut, pochte in meiner Klit und ließ meine Brüste schwer werden. Das Verlangen, welches durch mein Wesen und meine Aura zog, war grenzenlos, aufgestaut durch die Magie, die es zurückhielt und die Welt vor mir schützte.


  Nur mich, mich konnte nichts und niemand schützen.


  


  KAPITEL 17
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  Als ich von meinem fröhlichen Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, war ich bereits auf 180. Ich hätte auf der Stelle töten können. Der wahrscheinlich einzige Grund, warum ich es nicht tat, war, dass ich mich nicht entscheiden konnte. Sollte es die Ghoule treffen oder den Prediger? (Beide trotz der geschlossenen Fenster laut und penetrant) Oder doch lieber die Nachbarkinder, die im Hausflur gerade die 200 Namen der beliebtesten Star Wars Figuren als Schimpfwörter missbrauchten? (Oder als Erpressungsversuch, so ganz sicher war ich mir da nicht.)


  Wie gerädert rollte ich mich zur Seite und aus dem Bett. Dann torkelte ich ins Badezimmer, warf einen Blick in den Spiegel, sah weg, und sah noch einmal hin. Leider wurde es nicht besser. Wenn ich als Mensch wirklich so aussah würde ich kein Make up mehr brauchen, sondern eine Generalsanierung – mit Mörtel und Spachtel.


  Doch vorerst musste das menschliche Make up reichen. Tat es letztendlich auch. Man … äh Frau … musste nur genug davon nehmen – normale Creme, Grundierung, Puder, Rouge, Wimperntusche, Lidstrich und ein bisschen farbigen Kajal, hält-garantiert-24-Stunden-wenn-du-ihn-nicht-selbst-benutzt-Lippenstift und schon sah ich wieder gut aus. Hatte mich auch nur eine halbe Stunde meines Lebens gekostet.


  Da ich immer noch kaffeelos war, musste ich ohne meine tägliche Dosis auskommen. Mindestens bis in mein Büro. Ich verharrte kurz in meiner Bewegung und starrte auf meine Finger. Nein, kein Zittern, keine Entzugserscheinungen. Nur meine überdrehte Psyche, die immer noch gegen die Flashbacks ankämpfte. Meine Finger, die über Körper glitten. Haut, weiß wie Schnee, dunkel wie Ebenholz, haarig, glatt, männlich, weiblich. Nur eines war bei allen Traumbruchstücken gleich. Die Stimme. Männlich. Sie hatte mich gestern beinahe an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben. Apropos Nervenzusammenbruch: Musste ich wirklich nach draußen gehen, obwohl ich (ganz ohne magische Fähigkeiten) wusste, dass Frau Meyer auf mich lauerte?


  Ich atmete noch einmal tief durch. Dann öffnete ich die Tür, bevor ich mir Argumente fürs Zuhause-bleiben überlegen konnte.


  »Welch ein Zufall. Guten Morgen!«, flötete Meyer, die den Anschein erweckte, gerade die Treppe hinunterzukommen.


  »Ja, ein Zufall!«, murmelte ich und warf einen bösen Blick auf ihr Haustier.


  Es ignorierte mich. Anscheinend war die Stelle, an der der Golem die Nacht verbracht hatte um einiges aufregender, als die zarte, aufkeimende Feindschaft zwischen uns.


  »Und? Wie ist die Arbeit?«


  »Ist ganz in Ordnung.« Ich zuckte mit den Achseln.


  »Da liest man aber anderes.« Staats hatte sich in seiner plötzlich offenen Tür materialisiert und hielt eine Zeitung in die Luft. Ich trat einen Schritt näher um das Objekt der Anklage näher zu inspizieren. Dieses Mal hatte ich es auf Seite 5 geschafft, konnte also nicht so wild sein.


  »Suche nach Liebe?«, las ich laut vor und überflog die wenigen Zeilen, die sich mit dem Speed-Dating befassten. Schließlich trat ich wieder zurück. »Keine Sorge, Herr Staats. Das war keine Suche – nur Betriebsgeheimnisse ausspionieren.«


  Einen Moment lang wirkte der rüstige Frührentner irritiert, bevor er zu strahlen begann. Noch einige Watt mehr und man hätte ihn zwecks Beleuchtung an die Decke hängen können.


  »Das ist toll!« Er beugte sich vertraulich zu mir. »Wissen Sie, ich bin nämlich früher Spion gewesen.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, aber genaueres kann ich Ihnen nicht sagen, sonst müsste ich Sie umbringen.«


  Zum Glück war ich sogar zu überrascht, um auf das Teufelchen in meinem Inneren zu hören, und brachte nur ein »Aha« heraus.


  »Ja, wenn es mal was gibt, was sie herausfinden müssen oder anderen Spionagekram …«


  »… wende ich mich vertrauensvoll an Sie«, bestätigte ich. Dabei war ich ernsthaft versucht, den Rentner zu knuddeln. Einfach, weil er einer der wenigen Personen war, die wirklich nett und hilfsbereit zu sein schienen. Auch wenn er ganz offensichtlich geisteskrank war.


  Sekunden später war er verschwunden und ich starrte wieder auf die leere Stelle, die er hinterlassen hatte. Vielleicht war er doch nicht ganz geisteskrank?


  Ich warf einen Blick zurück zu Meyer, die sich fröhlich pfeifend an die Schläfe tippte. Direkt, bevor sie den Fehler machte, an Mr. Fluffys Leine zu ziehen. Das kleine Fellbündel erwachte aus seiner hingerissenen Golem-Erschnupper-Phase, knurrte mich an und übernahm augenblicklich die Führung. Ich tat seinem Ego (und meinen Waden) den Gefallen und hielt ihm und meiner Nachbarin die Tür auf. Erst als auch der letzte ihrer blau-weißen Lockenwickler um die Ecke gebogen und aus meinem akuten Sichtfeld entschwunden war betrat ich den Gehweg. Nur um mich augenblicklich umzusehen. Paranoid? Wer, ich?


  Tatsächlich wartete der Golem schon einige Meter von der Tür entfernt und setzte sich augenblicklich in Bewegung, als ich in »meine« Richtung abbog. Wenige Meter später fiel mir das erste Einhorn auf – und das zweite.


  Wie war das noch mal mit der Pfeife?


  Vielleicht, wenn ich mir eine Lagerhalle mieten würde mit zwei Türen an den gegenüberliegenden Ende und ich mit der Pfeife voran … Äh. Ach, lassen wir das einfach. War aber ein schöner Wunschgedanke.


  Auf der Höhe von Sergios halloweengelb geschmückter Trinkhalle (passte kein bisschen zu dem normalen blau-weiß) hatte ich bereits wieder dasselbe Wutlevel erreicht wie nach dem Aufwachen. Mit einem Unterschied. Hier war ein direktes Ventil in Rufweite.


  »Guten Morgen, Sergio. Sandro!« Den beiden Frauen neben dem WerStier gönnte ich nur einen Blick zur Begrüßung. Hochmütige Kühe hatte ich noch nie leiden können. Egal, ob zwei- oder vierbeinig.


  »Für Sie Herr de Rose«, fauchte eine von ihnen.


  »Wieder fit?«, erkundigte ich mich bei dem Auf-gar-keinen-Fall-werde-ich-dich-Herr-de-Rose-nennen-SuperStier.


  »Geht so«, gab er zu, schenkte mir aber ein sündhaft schönes Lächeln. Gefolgt von einem Blick, der zu intim war, um ihn zu ignorieren.


  »Und Tatjana?«, stichelte ich deswegen.


  Auf Sandros Gesicht machte sich schlagartiges Schuldbewusstsein breit – auf Sergios ein Interesse, das mich neugierig machte.


  »Du kennst Sie auch?«


  »Klar, war ja unsere Nachbarin und bei meinem kleinen Bruder in der Klasse.« Der gutaussehende Spanier verdrehte die Augen.


  »Und du warst in sie verliebt?«


  »Nein.« Sergios Blick blieb einen Moment zu lange auf seinem Bruder ruhen, um nicht eindeutig zu sein. Zumindest für die geübte Liebesvermittlerin. Das war ich.


  »Und du?« Ich gab mir geistig einen Tritt, aber mein Taktgefühl hatte sich verabschiedet. Ohne Nachricht, ob es zurückkommen würde.


  »Sie, nicht du«, korrigierte eine der hübschen Kühe und besiegelte mein Taktgefühl-Embargo.


  »Ich duze Leute, die ich mit Zunge geküsst habe grundsätzlich und mit Leuten, die ich nicht kenne und die ich doof finde, rede ich grundsätzlich nicht«, sagte ich. Allerdings zur Welt im Allgemeinen, nicht zu der Kuh. »Und wenn du«, ich baute mich vor Sandro auf, »nicht ein paar Tipps von deinem Bruder bezüglich Kleidung und Aussehen annimmst, kann nicht einmal ich dir helfen.«


  Obwohl sich die zwei Kühe langsam nach vorne schoben wie halbgute Bodyguards, die ihren Einsatz verpasst hatten, meinte Sandro kleinlaut: »Aber der Kuss war doch gut?«


  »Nicht annähernd gut genug!«


  Ich trat einen Schritt zurück, weil ich ernsthaft versucht war, den SuperStier mit seiner schrecklichen Krawatte zu strangulieren. »Und wenn man an jemanden des anderen Geschlechtes interessiert ist, hat man keine hübsche Konkurrenz dabei. Wenn man Hilfe benötigt auch nicht.«


  »Aber ich …«


  »Nein. Kein. Aber. Zuhören!« Selbst die zwei Frauen – die eigentliche Gefahr bei dieser Unterhaltung – blieben stehen und starrten mich an. Wahrscheinlich kam es nicht oft vor, dass sie in der Lautstärke eines startenden Flugzeuges angebrüllt wurden. »Wenn du weiterhin den Idioten spielen möchtest, kannst du so weitermachen. Wenn nicht, liegt der erste Schritt bei dir. No Risk, no fun. Erzähl mir nicht, du traust dich nicht. Umsonst bist du nicht der Bovidaeus geworden, oder?«


  Ich ignorierte das verschwörerische Zwinkern Sergios und den perplexen Gesichtsausdruck seines Bruders und machte auf dem Absatz kehrt, um meinen Bus zu erwischen. Kaffee und Schoko konnten warten.
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  Fünf Einhörner später war zumindest die Schoko immer noch in weiter Ferne. Ebenso wie mein Seelenfrieden. Direkt am Ende des Bahnhofscenters, wo gestern noch ein Drogeriemarkt gewesen war, hatte sich nun eine neue Liebesvermittlungsagentur breit gemacht. Wie sie so schnell das Inventar und die Werbung gewechselt hatten, würde wohl für immer ihr magisches Geheimnis bleiben.


  Mein leiser Flucht ging in einem lauteren unter, der in direktem Zusammenhang mit meinem verschütteten Kaffee stand. Selbst »to-go«-Becher hielten nicht, wenn man mit einer wütenden Peri zusammenstieß, die unverhofft aus einer Vermittlungsagentur kam.


  »Verfluchte Scheiße«, kam unisono aus unserer beider Münder. Was zumindest die Peri dazu brachte, ihre Wut für eine Sekunde zu vergessen. Ein eindrucksvoller Anblick bei einem bei einem albanischen Berggeist. In einem Moment war die Peri furchteinflößend, im nächsten liebreizend.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Außer den Verbrennungen dritten Grades.« Ich streckte meine Arme von mir, um so die heißen Kaffeeflecken auf meinen Klamotten halbwegs von einem direktem Hautkontakt abzuhalten.


  »Tut mir leid.« Die hübsche Frau mit ihrem weißen, duftigen Kleidchen, das ganz und gar nicht den aktuellen Wetterbedingungen im Oktober entsprach, wirkte gebührend zerknirscht. Erst recht, als der Liebesvermittler aus der neuen Agentur ebenfalls um die Ecke bog. Sein Körper war recht krumm, die Gliedmaßen irgendwie merkwürdig geformt und sein Rücken wurde von einem großen Buckel verunstaltet. Er wirkte zwar auch wütend, aber mit Respekt. Jede Wette, dass er vor wenigen Minuten noch ein attraktiver Mann gewesen war.


  Die Peri warf mir einen bedauernden Blick zu und wollte weitergehen.


  »Stopp!«, befahl ich, war aber klug genug, meine Hände bei mir zu behalten. »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn Sie die Verwandlung vorher rückgängig machen?«


  »Ja.«


  »Auch wenn ich Ihnen die Erstberatung bei der Matching-Myth gratis anbiete?«


  Der Berggeist zögerte einen Moment lang und wog ihren Beleidigt-Status gegen mein Angebot ab. Schließlich nickte sie und nahm meine Visitenkarte an, bevor sie sich in Luft auflöste. Im wahrsten Sinne.


  »So eine doofe Kuh«, wetterte der erlöste Liebesvermittler. Manche Leute wurden durch einen Buckel, dem sie gerade durch einen netten Zufall (mich) entkommen waren, demütig, andere … eben nicht. »Ich habe nur mein Frühstücksbrot an die Tauben verfüttert.«


  »Brot?«, vergewisserte ich mich und fügte seiner Trotteligkeit eine geistige Aktennotiz hinzu. Manche Leute verdienten es einfach nicht anders. Jeder Idiot wusste doch, dass Peris es nicht mochten, wenn Brot verschwendet wurde und dazu neigten, Leute buckelig zu machen. Wer magisch-mythische Wesen vermitteln wollte, sollte doch wenigstens ein Lexikon besitzen, oder?


  »Ja, nur Brot!« Er zuckte mit den Achseln und sein Blick schwenkte von mir weg zu dem dekorativ gestalteten Gang des Centers, zu den Kürbissen und hängenden Herbstschmuck-Sachen (Zeugs eben, Hafer, Gerste, Trockenblumen, Papierkürbisse und ähnliches). »Sie arbeiten doch bei der Matching-Myth, oder?«


  »Ja«, antwortete ich ehrlich und verkniff mir jede Bemerkung von wegen Nichtsblicker und so, irgendwie stimmte seine Aussage ja auch. Zumindest wenn man davon ausging, dass auch Chefs arbeiteten.


  »Danke«, sagte er und wirkte ehrlich. Aber nur einen Moment lang. Dann reichte er mir ein Flugblatt und zwei handliche Karten. »Würde mich freuen, wenn Sie auch kommen. Bringen Sie eine Single-Freundin oder einen Single-Freund mit.«


  »Loveboat«, las ich leise und starrte den Flyer an. In Wirklichkeit war ich akut versucht, die Augen zu schließen. Ganz feste. Vor soviel Wahnsinn musste man beinahe Respekt haben. So viele magische und übernatürliche Wesen auf einem Haufen. Dazu Menschen, die unbedingt einmal cool sein wollen und irgendwas nicht-menschliches daten möchten. Musste ich mehr sagen?


  Ein Geräusch schreckte mich aus meinen Schreckensvisionen. Trotzdem benötigte ich etwas, um den Ursprung zu orten – und zu bemerken, dass es mein Handy war. Ein Hoch auf die moderne Technik.


  »Hei, Kleines. Du musst mir einen Gefallen tun«, behauptete DeVil.


  »Dir? Gefallen?« Kleines?


  »Melde dich für die Veranstaltung auf dem Loveboat an. Ist heute Nachmittag. Und achte auf Liebeszauber.«


  Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. Es fühlte sich so an, als sei jemand über mein Grab gelaufen. Obwohl ich mir sicher war, dass DeVil mich unmöglich beobachten konnte, sah ich mich unwillkürlich um. Natürlich war er nicht da.


  »Habe schon Karten«, informierte ich meinen teuflischen Freund und erntete ein leeres Zeichen in der Leitung, noch bevor ich ihn wegen des letzten Satzes zurechtweisen konnte.


  Trotzdem gelang es mir, die Flut an Schimpfworten und Flüchen zu stoppen, bevor sie meinen Mund verlassen konnte. Ich schob sie zurück, tief nach unten, in den winzigen Schrank in meinem Gehirn, wo ich auch die schlechten Gedanken verstaut hielt.
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  Uninformiert oder nicht, ein Fahrt auf dem »Loveboat« würde ich mir unter keinen Umständen entgehen lassen. Dazu war ich zu neugierig – und zu schadenfroh. Ich schaffte es sogar, diese Freude schon Stunden vorher sichtbar vor mir herzutragen.


  »Einen guten Morgen gehabt?« Gabriel warf mir einen Blick zu, der mehr sexuelle Anspielungen implizierte, als meine gesamten nächtlichen Träume.


  »Und wird immer besser«, antwortete meine Schadenfreude und fügte hinzu: »Du begleitest mich heute auf einen Ausflug.«


  »Romantisch?!«


  »Sehr!« Ich reichte ihm eine der schrecklich kitschigen Eintrittskarten in Herzform. »Johannes kommt auch mit.«


  »Wer ist Johannes?«


  »Der Neue. Zauberer. Mittelalt. Mitteltalentiert.«


  »Und mittelmäßig geschmeichelt«, meinte eine sanfte Stimme hinter mir. Die Sanftheit war sicherlich trügerisch, brachte mich aber dazu, meine Gesichtszüge einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Langsam drehte ich mich um und rang um eine gute Erklärung. Mir fiel keine ein. War ja klar. Meine Schadenfreude schwieg und schickte stattdessen das Schamgefühl los, mir rote Wangen zu zaubern. Feige Socke. Die Schadenfreude natürlich, nicht das Schamgefühl.


  »´Tschuldigung«, murmelte ich betreten.


  »Kein Problem.« Er zwinkerte mir zu. »Waren ja meine eigenen Worte. Außerdem ist es lange her, seitdem mich jemand »mittelalt« genannt hat.«


  Wir sahen uns eine Weile schweigend an und langsam ging mir auf, dass das »sanft« wohl doch so gemeint gewesen war. Ich war schon so sehr an un-nette Leute gewöhnt, dass ich mit Freundlichkeit gar nicht mehr umgehen konnte. Unheimlich.


  »Es geht um das »Loveboat««, ich reichte dem Zauberer den Flyer und dem Werwolf die Karten. »Sucht bitte zusammen alles raus, was ihr über den Veranstalter, das Boot und die Aktion in Erfahrung bringen könnt.«


  »Okidoki, Chef.« Gabriel salutierte und machte kehrt.


  »Okidoki, Chef?!«, wiederholte Johannes grinsend und folgte dem Werwolf. Seine Worte hatten genau den Ton meiner Gedanken wiedergegeben. Nicht nett.


  Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf meine geistige Problemliste. Schön eines nach dem anderen.


  »Helena?« Ich stoppte die gut gelaunte Elfe, deren Laune bei meinem Anblick ins Gegenteil kippte. Selbst ihr Flügelschlag wirkte schlagartig lethargisch. »Bitte einmal in mein Büro.«


  »Okidoki, Chef«, ätzte sie und bewies, dass sie wesentlich un-netter war, als meine schlimmsten Gedanken.


  Trotzdem folgte sie mir und ließ sich sogar dazu herab, das Schweben einzustellen, auf einem der Gästestühle Platz zu nehmen und zu warten, während ich den Schreibtisch umrundete und mich auf dem gewohnten Sessel setzte.


  Erst dann fiel mir der Blick auf, den sie der leeren Stelle an der Wand gönnte. Dort hatte bis gestern das schreckliche Bild von meinem früheren Ich gehangen. Jetzt hing dort mein eigener, schrecklicher Ich-habe-ihn-vom-Rat-geschenkt-bekommen-und-traue-mich-deswegen-nicht-ihn-wegzuwerfen-Kalender.


  Schlagartig konnte ich ihr nicht mehr böse sein.


  »Ich werde von der AV verfolgt. Erst von Lemuren, dann von einem Golem.«


  Kurz wirkte die Elfe überrascht und interessiert, doch das konnte auch reines Wunschdenken von mir gewesen sein, denn nach einer Nanosekunde hatte sie ihre Gesichtszüge wieder im Griff und wirkte genauso herablassend und unbeteiligt wie eh und je. Nichtsdestotrotz erzählte ich weiter. »Deshalb möchte ich dich bitten, herauszufinden, wer der Auftraggeber dieser Stalker ist.«


  »Kein Problem, ich rufe an. Wär´s das?« Ohne tatsächlich eine Antwort von mir zu erwarten, war die Elfe schon wieder losgeschwebt.


  »Das habe ich schon.«


  »Und?« Sie verharrte reglos in der Luft.


  »Ich habe keine Auskunft erhalten. Aber ich sollte noch einmal in mich gehen und darüber nachdenken.«


  »Und?«


  »Ich habe darüber nachgedacht und keinen Grund gefunden.«


  Helena pfiff leise. Als fielen ihr mindestens ein Dutzend Gründe ein. »Und?«, wiederholte sie.


  »Elfe. Unsichtbar. Fliegen. Spionieren«, fasste ich meinen Gedankengang zusammen. Schön langsam, damit es auch eine wütende Elfe begreifen konnte.


  »Illegal«, fügte Helena hinzu.


  »Soweit ich weiß, hat dich das sonst nicht gestört.«


  »Eben. Sonst.« Sie ging zur Tür. Naja, flog zur Tür. »Ich werde nichts illegales tun. Vor allem nicht, wenn es nur ein Privatproblem von dir ist.«


  Vor allem. Das war doch die eigentliche Aussage. Ein Matching-Myth Problem würde sie so aus der Welt schaffen. Mich auch. Mein Problem allerdings nicht. PP, persönliches Pech. Meines.


  Prima, einfach nur sensationell gut. So wie es aussah, würde ich mich noch eine ganze Weile lang mit den persönlichen Verfolgern beschäftigen müssen. Zumindest, bis ich mir irgendeiner Schuld bewusst wurde.


  Wenn doch wenigstens Helena noch da wäre. Also, als meine Freundin. Ich schluckte und versuchte das trostlose Gefühl in meinem Inneren zu ignorieren. Es gelang nicht. Stattdessen starrte ich dieselbe Stelle an, die die Elfe vorher inspiziert hatte.


  »Um sanft, tolerant, weise und vernünftig zu sein, muss man über eine gehörige Portion Härte verfügen. (Peter Ustinov)«, las ich leise und fluchte. Dieses Mal hielt mich kein guter Teil meiner selbst davon ab.


  Wenn der Kalender morgen nicht besser war, würde ich ihn verschenken – an jemanden, den ich aktuell nicht mochte. Helena vielleicht.


  [image: image]


  Unter mein Glücksgefühl, weil ich meinem schlecht gelaunten Umfeld entkommen war, mischte sich ein latentes Schuldgefühl. So sollte ich mich einfach nicht fühlen. Schließlich betraf es eine Freundin.


  Ehemalige Freundin, flüsterte das sprichwörtliche Teufelchen auf meiner Schulter unbeeindruckt und machte mich darauf aufmerksam, dass ich wieder einen ganzen Haufen magischer Wesen im Schlepptau hatte. Werwolf und Zauberer waren beabsichtigt, der Golem hinnehmbar, die Einhörner lästig. Alles wie immer.


  Meine Erleichterung erreichte deswegen beim Anblick des »Loveboates« einen neuen Höhepunkt. Es war nur kitschig rot-rosa geschmückt und Golem und Einhörner würden am Ufer zurückbleiben müssen.


  Leider hielt meine Erleichterung nur, bis ich meine eigene Eintrittskarte am Schalter gelöst hatte und den Steg betrat. In dem Moment, in dem mein triumphierender Blick auf besagten Golem fiel, meldete sich mein Schuldgefühl. Es war wirklich ein Arsch!


  Der Tonmensch hätte nicht einmal etwas von meinem inneren Dilemma mitbekommen, wenn ich vor ihm auf und ab gehüpft wäre. Zu entrückt wirkte sein Blick, mit dem er das Boot und die Wesen darauf musterte, zu verzaubert seine Gesichtszüge. Dabei wirkte er traurig und verloren, da das Kramen in seiner Tasche offensichtlich kein Geld zu Tage gefördert hatte – oder nicht genug, um sich die Fahrt leisten zu können.


  »Scheiße!«, fluchte ich leise und ging unter den verwirrten Blicken von Gabriel und Johannes zurück zur Kasse. Immerhin schien ich mein Fluchen mittlerweile dressiert zu haben, so dass es sich auf die Standardwörter beschränkte.


  »Ich brauche noch ein Ticket für unseren Freund hier.«


  »Der ist nicht vermittelbar.« Die Kassiererin schüttelte den Kopf, überlegte es sich dann aber anders. »Aber wenn Sie bezahlen wollen … Ist ja ihr Geld.«


  Ihre Worte waren gerade laut genug geflüstert, dass es auch der letzte in der Warteschlange hören konnte. Inklusive des traurigen Tonwesens.


  Ruhig und sehr erwachsen legte ich meine abgezählten Scheine auf den Tresen und nahm die Karte entgegen. Erst dann warf ich den Friedensnobelpreis über Bord und meinte: »Sie sind ein herzloses Miststück. Ihnen würde ich so einen tollen Kerl nicht einmal für 10 000 Euro zu einem einzigen, gemeinsamen Abendessen schicken.«


  Hocherhobenen Hauptes hakte ich mich bei dem Golem, dessen grob menschlichen Züge plötzlich heiter wirkten, ein und ließ mich galant an Bord führen.


  »Ein wenig kindisch, nicht wahr?« Trotz der tadelnden Worte grinste Gabriel über beide Ohren.


  Johannes wirkte deutlich nachdenklicher, folgte uns aber schweigend auf das Hauptdeck. Dort lenkte eine hohle Rückseite meine Aufmerksamkeit auf sich. Einen Moment lang fragte ich mich, wie es Designer eigentlich schafften, für Wesen, denen man durch den nach innen gewölbten Rücken praktisch bis zum Bauch sehen konnte, Klamotten zu entwerfen, dann übersprang ich den Gedanken und kehrte zum Ausgangspunkt meiner Überlegung zurück.


  »Airielle?«


  Die Sylphe fuhr auf dem Absatz herum und wirkte so schuldbewusst, wie man nur wirken konnte.


  »Oh«, machte sie. Gleich dreimal. Man konnte förmlich zusehen, wie sie nach einer Ausrede suchte.


  »Magst du uns helfen für unseren tonigen Freund eine Freundin zu finden – oder suchst du selber?«, hörte ich mich sagen. Keine Ahnung, wie das kleine Teufelchen auf meiner Schulter auf diese Idee gekommen war. Oder ob es das Engelchen gewesen war.


  »Oh.« Die großen blauen Augen wurden noch ein wenig größer, während es hinter der makellosen Stirn immer noch angestrengt arbeitete. »Vielleicht können wir ja zusammen suchen?«, meinte die schlanke Sylphe schließlich. Es war offensichtlich, dass das »wir« und das »zusammen« Johannes, Gabriel und mich ausschloss.


  »Wenn du´nen Freund suchst, warum hast du nicht bei unseren Kunden angefangen?« Gabriel klang ein wenig beleidigt.


  »Weil nicht jeder im eigenen Revier wildert, du Vollproll!« Airielle hakte sich entschlossen bei meinem Golem ein und zog ihn genauso entschlossen von uns fort. Ein Unterfangen, das bei so einem schweren Klotz von Kerl zwecklos war.


  Ich staunte, als sich mein Verfolger unter dem Zug des zarten Persönchens in Bewegung setzte und keinen Blick mehr an mich – seine Arbeitsaufgabe – verschwendete. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Dann entschied ich, dass das ganze nicht mein Problem war. War ja nicht so, als wenn mir mein Verfolger verlustig gehen würde. Nicht auf einem jetzt fahrenden Schiff.


  »Getränke?« Gabriel war der erste, der sich nach der Schrecksekunde wieder gefangen hatte. Johannes und ich nickten nur.


  »Hei, schöne Frau. Lust auf ein wenig Spaß?«


  Ich drehte mich um – und sah dann einen halben Meter nach unten.


  »Hallo.«


  »Von vorne genauso bezaubernd wie von hinten.« Das Lächeln unter der roten Zipfelmütze war so strahlend, dass man es benutzen konnte, um eine kleine Großstadt mit Energie zu versorgen.


  »Sie sind ein Zwerg?«, riet ich.


  »Mensch, sie gehen aber ganz schön ran.« Das Lachen wuchs in die Breite und offenbarte Zähne, die viel zu groß für den kleinen Mund zu sein schienen. »Ich bin ein Troll.«


  Ich konnte einfach nicht anders. Wirklich nicht. »Troll? Groß. Knüppel. Schläge. Brücken?«


  »Hei, beschweren Sie sich bei meiner Mutter, die hat während der Schwangerschaft geraucht.« Der rotbemützte Zwergentroll machte beleidigt auf dem Absatz kehrt und tauchte in der Menge unter. Gott sei Dank. Wenn er größer gewesen wäre, hätte er vielleicht zu »Knüppel« und »Schläge« im Zusammenhang mit mir und meinem losen Mundwerk eine andere Einstellung gehabt.


  Ich seufzte. Das konnte ja wirklich heiter werden. Und dann auch noch gleich so lange.


  Drei Gin Tonics später war es wirklich heiter. Tanzen, flirten, reden, alles gar kein Problem mehr. Abgesehen natürlich davon, dass Dionysos einen Narren an mir gefressen hatte und mein vermeintliches Wasser jedes Mal in Wein verwandelte. Aber was sollte man vom Gott der Ekstase schon anderes erwarten als Frauen betrunken zu machen? Musste an dem kindischen, überdimensionalen Holzphallus liegen, den er in seine langen, schwarzen Haare geflochten hatte und den er stolz jeder Frau, die wissen wollte was er war, zeigte. Den anderen zeigte er ihn sowieso.


  Immerhin war er charmant, gut aussehend und trotz seines Alkoholpegels hielt mich sein großer Thyrosstab von dummen Kommentaren ab. Sah einfach zu stabil aus, das Ding. Und ein bisschen wie ein Schlagstock. Konnte dumme Bemerkungen folglich schon im Vorfeld unterbinden.


  Das und der Umstand, dass ich irgendwie nicht der ekstatische Mensch war, sorgten für meinen unauffälligen Rückzug. Kurz verschmolz ich in der Menge der Frauen, die Gabriel anhimmelten (Gott, Frauen! Kauft euch doch mal einen wenig Würde!), dann gelang mir die Flucht. Sogar die gute Fee Sabine, die sich unter die Feiernden gemischt hatte, und mehr oder weniger auf mich lauerte, bemerkte mich nicht. Denn obwohl das Schiff und die zwei Decks ziemlich groß waren, spielte die Musik (wortwörtlich) doch nur an der massentauglichsten Stelle.


  Außer Sicht meines aufregend abregenden Verehrers und der penetranten guten Fee, schob ich mich an einem Nix vorbei (Nicht zu verwechseln mit einem Nög. Nögs sind die bösartigen Flussungeheuer, die sich einen Spaß daraus machen, Menschen unter Wasser zu ziehen – meist länger als drei Minuten. Ein Nix sieht exakt gleich aus, benimmt sich exakt gleich, lässt nur die »Unter-Wasser-zieh-Nummer« aus und ersetzt sie durch Freundlichkeit, Weissagerei und Ratschläge. Beinahe genauso nervig, wenn auch deutlich weniger tödlich.), der gerade mit einer Rusalka flirtete.


  Kurz war ich versucht, ihn vor dem slawischen Wassergeist zu warnen. Schließlich konnte ihr Gelächter Menschen töten und nur derjenige, der ihre Rätsel Marke Eigenbau löste, entkam ihrer Magie. Dann sah ich das Kreuzworträtsel auf seinem T-Shirt. Es sah selbstgemacht aus. Okay, ja. In meinem Liebesvermittlerinnen-Leben hatte ich schon deutlich seltsamere Sachen gesehen. Außerdem musst man auch mal egoistisch sein können. Ich mochte Gin Tonic, keinen Wein.


  Vertrug ich außerdem auch viel besser.


  Deswegen machte ich auch einen Bogen um den unbekannten Mann, der mit Kalypso und Kirke am Bug des Schiffes hockte. Man hätte die zwei Frauen glatt für Freundinnen halten können, wenn man nicht zufällig wusste, dass beide mal mit Odysseus zusammen gewesen waren. Ja, genau. Der griechische Helde und Irrfahrer. Verheiratet.


  Leider nicht verheiratet genug, um zwischendurch keine Affären zu haben (Sieben Jahre mit Kalypso – einen Sohn, Telegonos; vier Jahre mit Kirke – Kinderlos, dafür eine Menge schweinischer Haustiere.) und erst als Greis wieder nach Hause zu kommen. Zu seiner treuen Frau. Schön und strunzendumm. Im Endeffekt alle drei Frauen. Würde ich natürlich nie laut sagen. Im Gegenteil. Als ich Kirkes »Ich bin ein Schwein, holt mich hier raus« hörte, überließ ich den Mann seinem Schicksal zwischen Sirene und Zauberin, und huschte unauffällig die Treppe hinab, um den Bug des Unterdecks zu belegen. Da soll mal einer sagen, Alkohol trübe das Entscheidungsvermögen. Ha!


  Ich schaffte es sogar, nicht den Titelsong aus dem Film »Titanic« zu singen (was allerdings nur daran lag, dass mir der Text nicht einfiel) und mich als »Schiffsfigur« zu platzieren. Stattdessen sah ich zu, wie die kleinen Wellen durchpflügt wurden und neue Wellen in Gang gesetzt wurden. Die Art wie das Licht auf der Wasseroberfläche brach, war fast hypnotisch. Erst recht, wenn als Hintergrundmusik ein melancholisches Liebeslied lief.
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  Lillys Rückzug glich dem Tanz auf einem Seil. Einem sehr sehr dünnen Seil. Trotzdem gelang es ihr irgendwie, sich aus der Aufmerksamkeit des betrunkenen Gottes zu stehlen. Johannes tanzte einen Augenblick mit den Anhängerinnen Gabriels. Keine davon war an ihm interessiert und nicht eine gab wenigstens alibimäßig vor, es zu sein. Mit einem Seitenblick vergewisserte er sich, dass niemand auf ihn achtete. Sylphe und Golem waren ineinander vertieft und verständigten sich mit intensiven Handzeichen darauf, eine Etage tiefer zu gehen. Gabriel war ebenfalls vertieft. In einen Kuss mit einer seiner Verehrerinnen.


  Langsam trat der Zauberer die Flucht an. Bei soviel Liebe an einem Ort fühlte er sich deplatziert.


  Deplatziert und alt, dachte er verbittert und folgte seiner neuen Chefin. Liebesvermitteln schön und gut, aber das hier ging über den guten Geschmack hinaus – um am exakten rosaroten Gegenpool zu landen.


  Der exakte Gegenpool war auch Lilly. Sie hatte einen der wenigen ruhigen Orte gefunden und wirkte in sich gekehrt. Nein, allein.


  Johannes stellte sich an die Reling und bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ohne zu stören. Es gelang nicht. Und er war sich sicher, dass sie nicht so gesehen werden wollte. So wie sie am Bug stand und in die Weite starrte … sehnsüchtig. Johannes schüttelte den Kopf und versuchte den Gedanken an seinen Bruder zu vertreiben.


  »An was hast du gerade gedacht?«


  Unbemerkt hatte sich Lilly zu ihm gesellt und sah ihn aufmerksam an. Aufmerksamer, als man nach so vielen Gin Tonics annehmen sollte.


  »An meinen Bruder. Er schaut manchmal auch so verloren aus, wie du eben.« Johannes sah auf die Reflexionen des Wassers, konnte seine Worte aber nicht mehr zurücknehmen. Deswegen fügte er ein, »Das ist aber lange her«, hinzu.


  »Jetzt ist er glücklich?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Johannes drehte sich zu seiner Chefin und sah sie nachdenklich an. Offensichtlich hatte sie wirklich keine Ahnung, wer er war.


  »Er ist ein toller Kerl, wirklich.« Johannes lehnte sich an die Brüstung. »Gut aussehend, charmant, intelligent, erfolgreich. Nie um eine Antwort oder eine Idee verlegen.«


  »Woran scheitert es dann?«


  »Lieblosigkeit.«


  »Lieblosigkeit ist ganz zufällig meine Spezialität.«


  »Er will nicht. Er glaubt, er braucht keine Hilfe, um Liebe zu finden.«


  »Und was glaubst du?«


  Johannes sah sie direkt an. Bevor er in sein Bierglas schaute, als läge der Sinn des Lebens und die Antwort auf alle Fragen direkt am Grund des Glases verborgen. »Es gibt niemanden, der mehr Hilfe bräuchte.«
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  Ich nickte und verkniff mir die Frage, die mir unter den Nägeln brannte. Was ist denn falsch mit deinem Bruder?, fragte man nicht. Nicht einmal einen Freund. Vielleicht gab es wirklich Wesen, denen man liebestechnisch nicht helfen konnte. Der Gedanke tröstete mich ein wenig. Dann war ich wenigstens nicht allein auf der Welt. Gleich darauf scholt ich mich für meinen Gedanken. Er war gemein und egoistisch.


  Wie von selbst glitt mein Blick zu der Rusalka und dem Nix.


  »Warum siehst du sie so an?«


  Ich sah Johannes an. »Wie ist denn »so«?«


  »Hoffnungslos.«


  Sogar ich konnte spüren, wie mein Blick einen Moment lang entsetzt wurde, dann gelang mir ein Lächeln. Es war genauso traurig, wie ich mich fühlte. »Ich habe nur an deinen Bruder gedacht. Es tut mir leid. Die Liebe ist manchmal ein Arschloch.«


  Johannes wirkte nicht ganz überzeugt, gab sich aber mit der Antwort zufrieden. Musste er auch, denn zwei schlanke Männer kamen die Treppe hinter uns nach unten. Zumindest nahm ich an, dass es Männer waren, ihren Haare waren frauenlang (Okay, dass war politisch unkorrekt, traf es aber ziemlich exakt.). Der Statue nach schloss ich auf zwei Sidhe – Seelie und Unseelie. Keine gute Kombination. Erst Recht nicht in Zusammenhang mit Frauen und Alkohol.


  Wie auf Kommando drehte sich der Blonde um. Der Sidhe von gestern Abend. Mein Sidhe. Unseelie. Natürlich.


  Er lächelte über beide Ohren. Es teilte sein Gesicht in zwei Hälften. Oben und unten. Mit einem Haufen Zähne dazwischen. Ein sehr gruseliger Effekt. Wer also an einen netten Legolas glaubt, wenn er Elben sehen möchte … dem konnte dieser Anblick Alpträume bis an sein Lebensende bescheren. (Als kleiner Trost: Meist ist das Lebensende dann keinen Schlaf weit entfernt.)


  »Shit!«


  Noch während ich überlegte, wohin ich am besten fliehen sollte, war der Unseelie (das sind die Bösen Sidhe) bereits zu mir getreten. Immerhin war Johannes schlau genug gewesen, sich aus dem Staub zu machen.


  »Für jemanden, der im Glashaus sitzt, hast du gestern kräftig mit Steinen geworfen.« Er beugte sich zu mir und seine Zähne kamen in gefährliche Nähe meiner Halsschlagader. Etwas, was definitiv nur bei Vampiren sexy war. Warum hatte ich eigentlich gestern nicht gemerkt, dass er zu den wirklich Bösen gehörte?


  »Oder sollte ich »Liebeszauber« sagen?«, flüsterte er. Der Hauch seines Atems wirkte wie Gefrierbrand. Trotzdem schaffte ich es, eine Antwort zu geben: »Es gibt keine Liebeszauber.«


  »Behaupte ich auch immer.«


  »Dann war es deiner?«


  Seine Hand näherte sich meinem Gesicht. Langsam. Aber beim besten Willen konnte ich mich nicht mehr bewegen, wollte es gar nicht mehr, wusste auch nicht, ob ich es jemals wieder wollen würde. Die Fingerspitzen waren unerwartet warm, die Geste unerwartet sanft. Nichtsdestotrotz war es Angst, die mich lähmte.


  »Nur scheinbar unschuldig«, hauchte er durch viel zu viele Zähne und sein Gesicht schob sich vor meines, während sein Griff um mein Kinn fester wurde. Beinahe schmerzhaft. Wo war eigentlich die Magie dieser verdammten Kette, wenn man sie brauchte?


  »Meinen hatte ich auf dich gerichtet. Nicht auf eine Frau … und einen Mann.« Der Griff wurde unerträglich. Er riss mich aus meiner Trance. Ich stieß den Sidhe von mir, versuchte es zumindest. Es war, als hätte ich gegen einen Felsen geschlagen – mit Zähnen.


  In dem Moment, in dem ich das Blut sah, wurde der Unseelie zur Seite katapultiert. Ein sehr wütender, und sehr haariger Gabriel baute sich vor mir auf. Das Lächeln des Sidhe wuchs noch weiter und entblößte eine zweite Reihe Zähne. Etwas, was eigentlich den Haien vorbehalten sein sollte. Ein leises Wimmern entkam meinem Mund und mein menschlicher Körper war ernsthaft versucht, sich zu einem kleinen, verängstigten Ball zusammen zu rollen.


  »Du kommst nicht gegen mich an, kleiner Werwolf.«


  Kein Einwand von meiner Seite. Aber der Golem konnte. Und tat. Die Wasserspritzer reichten, um die Leute an der Reling (mich) nass zu machen. Der Nix, der bisher eher durch Zuschauen geglänzt hatte, spähte in den Fluss. Mit einem Blick auf die Rusalka drehte er seinen Finger in der Luft – und erzeugte einen Wasserwirbel, der den eben aufgetauchten Sidhe wieder nach unten zog und dort hielt.


  Ähh… hatte ich eben nicht noch gedacht, die sind nett? Vergesst das ganz schnell wieder.


  »He!« Ein Sicherheitsfuzzi mit einem Mann im Ohr hetzte an mir vorbei Richtung Reling und stieß mich dabei unsanft gegen meinen Retter. Ich gab einen leisen Schmerzenslaut von mir.


  »Lass mal sehen!« Gabriel griff nach meiner Hand und erwischte sie, obwohl ich versuchte sie zurückzuziehen.


  »Ich dachte, du bist mit Frauen beschäftigt.«


  »Bin ich doch. Aber mit Einzahl. Einer Frau.« Er warf mir einen Blick zu. Vergaß aber seinen Charmemodus einzustellen. »Hab dich immer im Auge, Chef. Immer im Auge.«


  »Johannes?«, riet ich.


  »Jep. Und ist weitergelaufen, um Kirke zu holen.«


  »Guter Mann!« Ich nickte dankbar ob soviel Weitsicht, nur um Sekunden später von Schmerzen überwältigt zu werden. Als Gabriel über meine Hand strich. Unwillkürlich richtete sich meine Aufmerksamkeit auf das, was ich bisher entschlossen ignoriert hatte. Alles war rot. Konnte nicht gut sein, so viel Blut zu verlieren, oder? War das mein Herzsschlag, den ich in dem Blutfluss sehen konnte? Mir wurde schwindelig.


  »Nicht schimpfen, ja?« Er beugte sich vor.


  »Mmm…«, machte ich. Ein Universallaut, keine Lüge, nur viele Deutungsmöglichkeiten. Im nächsten Moment, als Gabriel über die Wunde leckte, bereute ich, nicht lautstark protestiert zu haben. Verbluten klang mit einem Mal unglaublich attraktiv. Doch der Schreck und der Schmerz hielten nur eine Sekunde. Bevor ich ohnmächtig zu Boden gehen konnte, zog sich das Lecken und die Berührung fort und verwandelten sich in etwas anderes. In ein Lecken an einer ganz anderen Stelle. Intimer. Gabriels Aura strahlte aus, warm und beruhigend. Ich konnte sie zwar nicht mehr sehen, menschliche Augen waren für so etwas einfach nicht geschaffen, aber dafür umso intensiver spüren. Sie verschmolz mit meiner, strich über sie, heilte die Wunden, die körperlichen und die psychischen. Jede Zelle, jeder Partikel meiner selbst war von der Liebkosung betroffen, sie vibrierte durch meinen Körper, brachte mich zum Zittern und zum Stöhnen. Selbst der Schmerz in der rasch heilenden Wunde verwandelte sich in eine sinnliche Offenbarung, zog als Lustschmerz durch meine Adern und verdichtete sich als Pochen zwischen meinen Beinen.


  Nur die Kraft der Verzweiflung brachte mich dazu, meine Hand aus Gabriels Griff zu befreien.


  Verwirrt sah der Werwolf auf. Es war, als erwache er aus einem erotischen Traum, selbst sein Schlafzimmerblick benötigte einen Augenblick, um sich wieder zu fokussieren.


  Meiner anscheinend auch, denn erst jetzt registrierte ich das Gewimmel des Sicherheitspersonals an der Reling hinter Gabriel. Leider auch den tropfnassen Sidhe, den sie hochgefischt hatten und zurück an Bord zogen. Obwohl er wieder normal aussah, trat ich bei seinem wütenden Blick unwillkürlich einen Schritt zurück. Im nächsten Moment war ich wie verzaubert. Wie von selbst ging ich an Gabriel und an den Sicherheitsfuzzis vorbei. Wie von selbst stellte ich mich auf Zehenspitzen und reckte mich, bis ich den Sidhe küssen konnte. Und tatsächlich ganz von selbst sprang die Magie auf ihn über.


  Wollte er mir vorhin noch schaden und sich rächen, war sein Zungenspiel jetzt nur noch an eines gekoppelt. Und das war sicherlich kein Gedanke. Ich schmiegte mich näher an den Unseelie und versuchte – im wahrsten Sinne des Wortes – mit ihm zu verschmelzen. Er schmeckte wie ein Sahnebonbon. Süß und verführerisch und …


  Gabriel riss mich zurück und obwohl augenblicklich meine Instinkte erwachten und sich in Abwehrbewegungen manifestierten, gelang es ihm, mich von dem Objekt meiner Begierde zu zerren. Es war mindestens so empört wie ich, kam aber gegen den Griff des Golems nicht an. Das Tonwesen hielt ihn mit der geballten Kraft seiner Arme fest. Kein Sidhe-Zauber konnte dagegen etwas ausrichten. Musste an der Magie des Tons, der Erde, liegen – oder daran, dass das Tonwesen zu dumm war, einen Sidhe-Zauber zu bemerken.


  Ungerührt zog mich Gabriel weiter, bis die Tür – zur Damentoilette – hinter uns zufiel. Obwohl der Teil von mir, der wie von Außen zugesehen hatte, verstand was vor sich ging, wollte ich zurück. An Gabriel vorbei, zurück zu meinem Sidhe. Nur er konnte mein Verlangen stillen, nur er die Wucht meiner Lust ertragen, meine Liebe.


  Gabriels Kuss kam aus dem Hinterhalt und überraschte mich vollkommen. Eine Eisdusche hätte nicht besser wirken können.


  »Mmmh…«, machte ich und dieses Mal ließ der Universallaut nicht viele Deutungsmöglichkeiten offen. Er bedeutete: Verdammt noch mal, mach es mir sofort. Gleich hier auf dem Boden, du heißer Hornochse.


  Abrupt ließ mich der Werwolf los, schien aber entschlossen zu sein, beim ersten Anzeichen von Lust oder Flucht wieder nach mir zu greifen.


  »Küss mich noch mal und ich beiße dir die verdammten Lippen ab«, fauchte ich. Wieder Herr meiner Sinne. Naja, einigermaßen.


  »Danke, lieber Gabriel, dass du die Last des Kusses auf dich genommen und mich vor dem bösen Liebeszauber gerettet hast, du bist mein Held«, soufflierte der Werwolf hilfsbereit.


  »Ich …«, weiter kam ich nicht, denn die Tür wurde von Außen aufgerissen und ein ziemlich angepisster Sidhe polterte in den Raum. Dicht gefolgt von einem nicht minder angepissten und polternden Golem.


  »Deiner?« Der Sidhe hielt sich den Kopf, Nachwirkungen des Liebeszaubers. Dabei machte er sich nicht die Mühe, mich anzusehen.


  »Nope!«, gab ich wahrheitsgemäß an und trat einen Schritt zur Seite, außer Greifweite.


  Der Golem stoppte mich mit einer entschlossenen und sehr robusten Handbewegung.


  »Was zum …«


  »Noch einer!«, klärte der Sidhe auf. Er und ich wechselten einen Blick, dann starrte ich das Flirren an. Selbst jetzt, wo ich wusste, dass der Zauber da war, konnte ich ihn kaum ausmachen. Er unterschied sich kaum von seiner Umgebung, erinnerte eher an ein paar Staubkörner die in der Luft schwebten.


  »Ich nehme ihn mit und prüfe ihn«, der Sidhe brachte den Zauber mit einer lockerflockigen Handbewegung an sich.


  »Nein!«


  Er sah mich an und alles an seiner Haltung war eine offene Herausforderung.


  »Morrigan!« Kirkes Stimme hallte von außen durch die Tür. Sie klang ungewohnt scharf. Zum Fürchten. Allerdings nicht annähernd so sehr, wie das eine, einzelne Wort.


  »Du bist gar kein Männchen!«, hörte ich mich selbst entsetzt sagen. Großer Gott! Sidhe stimmte, der Rest nicht. Die Zähne waren gar kein normales Unseelie-Zubehör, die jetzige, gute Optik nur ein magischer Trick. Ein Frösteln lief über meinen Körper und informierte mich darüber, dass ich dieses Mal wirklich (wirklich!) lange brauchen würde, bis mein Innerstes sich von dem Schock erholte. Wesentlich länger würde ich allerdings brauchen, wenn die Morrigan ganz ohne optisch-magischen Trick herumlaufen würde.


  »Ich bin, was immer ich sein will«, fauchte die keltische Kriegsgöttin und es war beinahe nicht einmal gelogen. Als Unseelie der Klasse »Tuatha de Dannan« war sie so etwas wie »die SuperSidhe« unter den bösen Elben.


  »Unglücklich?«, riet der Teil von mir, der durch und durch Liebesvermittlerin war und sich weder vor »super« noch vor »böse« fürchtete.


  Das Lächeln der Sidhe wuchs in die Breite. Dieses Mal behielt sie ihre Zähne für sich. »Nimm den Scheiß-Zauber, werde mit ihm glücklich und lass mich mit deiner Liebes-Vermittler-Psychologen-Scheiße in Ruhe.«


  Obwohl die Morrigan mich meinte, drückte sie dem Golem den gefährlichen und nicht-existierenden Liebes-Zauber in die Hand. Mir warf sie nur einen Krümel der Magie zu. Nur eine kleine Warnung, die ich mit der Hand abwehren konnte, und die – wahrscheinlich Dank Morrigans Sidhe-Magie – an meiner Haut kleben blieb. Immerhin richtete sie keinen akuten Schaden an.


  »Man sieht sich!«, verkündete das furchtbare Wesen und verschwand durch die Tür, während ich noch das Flimmern auf meiner Linken anstarrte. Nur langsam tropfte die Erkenntnis in mein Hirn, dass das Flimmern auch aus den Händen des Tonmenschen kam. Offenbar hatte er ungeschickt wie er war, den Zauber zerbrochen – war aber immun gegen ihn.


  »Ich glaube, du kannst jetzt wieder zur Seite gehen.« Ich tätschelte den Golem, der sich bei der ersten Bewegung der Morrigan vor mich gestellt hatte. Vielleicht sollte ich ihn demnächst bezahlen – als Bodyguard?


  Meinen weißen Ritter hatte ich mir zwar immer irgendwie anders vorgestellt, aber wer war ich schon wählerisch zu sein?
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  Die leichten Kopfschmerzen waren Nachwirkungen des Liebeszaubers. Auf keinen Fall konnten sie irgendetwas mit den Gin Tonics zu tun haben. Höchstens mit Kirke und der Aufregung.


  Geschlagene drei Stunden meines Lebens hatte ich damit verbracht, meinen Aufenthalt auf dem »Loveboat« im Detail wiederzugeben. Der Polizei, den Vollstreckern und dem Rat. Nicht einmal, gebündelt für alle, geschlagene sieben Mal hatte ich meine Begegnungen und meine Gespräche wiedergeben müssen. Und jedes Mal hatte ich eine andere Variante nehmen müssen. Mit Liebeszauber, ohne. Morddrohung, keine Morddrohung, ich Mensch, ich Sukkubus. Jetzt ich völlig müde und völlig gereizt. Man, ich konnte nicht einmal mehr in klaren Sätzen denken.


  »Sie sind nicht Katlyn und haben auch nicht zurückgerufen!« Die Stimme klang nur beinahe nett. Schön, sonor, sexy – aber eben nur beinahe nett.


  Langsam drehte ich mich zu dem Sprecher um und konnte nur hoffen, dass er mein Erschrecken auf seinen Satz zurückführte. Warum nur kamen die wirklich gefährlichen Leute und Verwandten immer unerwartet?


  »Muss ich mich entschuldigen, eine glänzende Ausrede erfinden oder kann ich einfach ganz unhöflich zugeben, dass ich Katlyn schütze, indem ich sie nicht mit einem Inkubus vermittele?«, fragte ich, hauptsächlich um meinen Bruder von jedem Verdacht abzulenken. Zumindest von jedem, der in die eigentlich richtige Richtung ging.


  »Sie haben sich erkundigt?« Er schien sich geschmeichelt zu fühlen und ich tat ihm den Gefallen.


  »Natürlich.«


  »Ich mich auch.«


  Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, ein Zusammenzucken zu unterdrücken. Trotzdem schien Cassius mein Unbehagen zu bemerken, denn sein Lächeln wurde intensiver – und beinahe genauso furchteinflößend wie das der Morrigan.


  Leider tat er mir keinen Gefallen und ließ mich mit diesen kryptischen Worten einfach zu Gunsten der zauberischen Ratsherrin stehen. Entweder er hatte eine Affäre mit einer Sphinx oder er wusste etwas. Was auch immer. Auf keinen Fall die Wahrheit.


  Der Gedanke trieb mir den Schweiß in die Handflächen (und an jede andere Körperstelle, die mit den entsprechenden Drüsen ausgestattet war, aber diese Information ginge hier zu weit). Trotzdem gelang es mir, mit dem Anschein innerer Gelassenheit endlich den Raum zu verlassen. Ich schaffte es sogar vom Schiff und durch den Kassenbereich hindurch, ohne besondere Vorkommnisse. Erst dann holte mich meine aktuelle Realität ein.


  Etwas fehlte!


  Verwirrt sah ich mich um. Längst waren alle anderen Gäste, Liebessuchende und sogar die Crew inklusive der Sicherheitsfuzzies verschwunden. Die Anlegestelle und die umgebenden Docks waren leer. Mal abgesehen von dem ganzen Schrott, Plunder und Kram, der überall herumstand. Scheinbar wahllos, aber wahrscheinlich total wichtig und sinnvoll. Natürlich.


  Doch Dank der Paletten, Kräne, Schienen, Fässer, Container aber auch wegen der Dunkelheit und des unheilvollen »Tué tué tué« eines tieffliegenden Chonchons fühlte ich mich an einen Gruselfilm erinnert. Eher einen der schlechteren Sorte. So einer, bei dem der Zuschauer genau wusste, wenn die doofe Perle jetzt in den finsteren Gang geht, ist sie fällig … Leider war ich die Perle und der finstere Gang deutlich lichtärmer und gruseliger als im Film. Normalerweise gab es in so einem Gang nicht viel, was schlimmer wäre als ich. Normalerweise war zu meinem Leidwesen nicht heute, deswegen schreckte ich auch schon bei dem leisen Flügelschlag zusammen, das abermals über mir einen Kreis zog.


  Ich zog meine Finger von der magischen Kette, mit der sie ohne mein aktives Zutun gespielt hatten, fort. Kurz überlegte ich, zurückzugehen und Kirke um Hilfe zu bitten. Sogar meinen Bruder zog ich kurz in Betracht, verwarf den Gedanken aber genauso schnell, wie er gekommen war. Unmöglich.


  Genauso unmöglich, wie meinen Golem zu verlieren und nicht nachzusehen, was die fröhlich-gehässigen Stimmen auf der anderen Seite der Dunkelheit zu bedeuten hatten.


  Wo war eigentlich eine gute Fee, wenn man sie brauchte? Das war doch nun wirklich eine perfekte Gelegenheit für einen Wunsch.


  Immerhin krächzte der vollkommen ungefährliche, aber vollkommen nervige Chonchon laut genug, um meine Schritte zu übertönen. Trotzdem klopfte mein Herz zum Zerspringen, während ich in der Deckung des herumstehenden Zeugs durch die Dunkelheit schlich. Dabei tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass nichts schlimmer sein konnte, als mein Bruder. Für mich stimmte das, für den Golem nicht.


  Das Tonwesen stand leblos in der Mitte einer kleinen Bande von Jugendlichen und war splitterfasernackt. Einer der halbstarken Witzbolde hatte ihm ein lustiges Graffiti verpasst und selbst auf die Entfernung erkannte ich die farbenfrohen obszönen Darstellungen von hier nicht näher zu erläuternden Kamasutrastellungen. Mist! Und alles, was ich in petto hatte, war mein Menschen-Ich. Gegen sechs Möchtegern-coole-Jungs kein guter Schnitt. Musste aber reichen, entschied ich, als der erste seine Hose nach unten zog, um dem Golem als Urinal zu benutzten.


  Ich trat aus der Dunkelheit.


  »Soll ich ihn dir abschneiden, oder die Kollegen von der Sitte holen?«, fragte ich die Jungs im Allgemeinen und den halbnackten Jungen im Besonderen.


  Einen Moment lang waren die sechs wie erstarrt. Selbst der mit dem Schwanz in der Hand rührte sich nicht einen Millimeter. Dann fingen fünf an zu lachen, der andere vor Schreck zu pinkeln. Zum Glück nicht mehr Richtung Golem, sondern in den freien Raum hinein.


  »Also?«, meinte ich und gab meiner Stimme einen sehr sicheren Klang.


  »Was willst du gegen uns ausrichten, Herzchen?«, meinte der Junge, der am weitesten von mir entfernt stand, vorlaut.


  »Muss ich denn etwas gegen euch ausrichten?« Langsam trat ich zu der immer noch leblosen Tonfigur und tat so, als interessierte mich die sechsfache Gefahr in meinem Rücken gar nicht. Stattdessen redete ich wie unbeteiligt weiter. »Ist schon erstaunlich, dass man den meisten Leuten nicht ansieht, ob sie magische Wesen sind, oder nicht.«


  »Ne, du bist nicht magisch.«


  »Ach?« Ich drehte mich um und zog fragend eine Augenbraue nach oben.


  »Du leitest diese komische Agentur, stand in der Zeitung.«


  Na prima. Ein Hoch auf die Informationsfreiheit.


  »Und wer sagt euch, dass ich keine Magie bei mir trage?« Ich trat auf den Rädelsführer zu.


  »Du trägst nicht einmal eine Waffe.«


  »Möchtest du dein Leben darauf verwetten?« Ich baute mich vor ihm auf und hielt seinem Blick ungerührt stand. Wenn ich das mit DeVil und Balthasar schafft, würde ein Mensch doch kein Problem darstellen, oder?


  Als das nächste »Tué tué tué« des Chonchon zu hören war – es schnitt durch die Stille wie ein lästiges Lachen – gestattete ich mir ein unheilvolles Grinsen. »Ich bin mir sicher, dass euch das Nobelpreiskomitee nicht vermissen wird.«


  »Was war das?« Der Halbstarke, der sich inzwischen wieder seine Hose gegönnt hatte, sah sich irritiert um, konnte aber den Ursprung des unheimlichen Geräusches nicht ausfindig machen. Vielleicht, weil es direkt über uns kreiste. Wahrscheinlicher, weil der Ursprung unsichtbar war. (Keine schlechte Eigenschaft bei einem Vogelwesen mit dem Kopf eines Hundes und Ohren, die als Flügel dienten.)


  »Zettel, bitte!«, befahl ich und streckte meine geöffnete Hand verlangend aus.


  Die Nervosität des Einen griff auf die anderen über. Sie zogen sich langsam, beinahe unmerklich zurück. Nur der Anführer der kleinen Gruppen blieb stehen, nicht gewillt nach- oder den Zettel des Golems zurückzugeben.


  »Was für ein Vieh hast du mitgebracht?« Er blickte sich um, konnte aber – natürlich – nichts sehen.


  Ich pfiff leise durch die Zähne und zählte stumm rückwärts. Vieh. Kein gutes Wort. Bei acht fielen die Paletten hinter meinem vorlauten Gegenüber um. Die darauf gelagerte Verpackungsfolie – Knisterfolie – so, dass sie ihm in die Hacken rollte und er knisternd in die unzähligen Plastikbläschen fiel.


  Selbst ein dummer Mensch hätte das folgende »Tué tué tué« als spöttisches Lachen erkennen können. Nicht aber verängstigte Jugendliche.


  »Lass uns abhauen.« Einer der Jungs half dem Gefallenen auf die Beine und zog ihn fort.


  »Nein!« Der Halbstarke versuchte den Zettel zu greifen, der ihm bei seinem Sturz abhanden gekommen war, war aber zu langsam – beziehungsweise mein Fuß war schneller.


  Als er trotz des Griffs seines Freundes nach mir schlug, hatte ich genug. Eigentlich keine böse Person, kam mir die Drohung der Morrigan nichtsdestotrotz zu statten.


  Einen Moment lang war das Flirren gut sichtbar, hing in der Luft, dann folgte es den Naturgesetzen und ließ sich von der Kraft treiben, die ich in den Wurf gesteckt hatte. Für eine Sekunde hingen alle Möglichkeiten im Raum. Dann traf der Zauber den Halbstarken und verwandelte ihn in einen sabbernden Lustmolch. Zum Glück war das erste, was er sah, sein Kumpel. Und das zweite und dritte auch.


  Obwohl sie rasch flohen, informierte mich der Lärm darüber, dass weitere umstürzende Paletten oder rollende Fässer ihren Weg erschwerten und ich nicht die einzige war, die auf Schabernack mit frechen Jungs stand.


  Na bitte, dachte ich und hob den Fuß vom Zettel. Einen Chonchon glücklich gemacht, sechs Jugendliche in die Flucht geschlagen und einen Golem gerettet. Gar nicht so schlecht für einen Menschen.


  Dann fiel mir auf, dass der Zettel zerrissen war. Mitten durchs magische Wort. Unbrauchbar.


  »Shit!« Soviel zu gerettet.


  Kirke holen, war mein erster Gedanke, der zweite galt meinem Bruder und der dritte schlug vor, DeVil anzurufen. Dann ging ich die realistischen Alternativen durch: Einen Rabbi suchen, Arslan um Hilfe bitten, einen Hubwagen klauen.


  Schließlich entschloss ich mich dazu, in der Handtasche nach einem Kugelschreiber zu suchen. Konnte ja eigentlich nicht schlimmer werden, als meine anderen Ideen.


  Mal sehen, der Name Gottes … ich überlegte einen Moment. Wäre natürlich einfacher, wenn das magische Wort noch lesbar gewesen wäre. War es natürlich nicht. HaSchem, Jahve, JHWH, [image: image], mehr fiel mir für die eine Hälfte des Papierstückes nicht ein. Für die andere umso mehr: belebtes Menschenwesen mit Seele, Intelligenz, eigenständiger Moral, freiem Willen und der Fähigkeit, sich verständlich zu machen.


  Tja, aber wohin jetzt mit dem Zettel. In den Mund? War der Kopf aufklappbar? Verdammte Sagen und Legenden!


  Unschlüssig starrte ich das Tonwesen an, konnte aber beim besten Willen nicht entdecken, ob der Kopf zum Öffnen war. Endlich fiel mir ein, dass die Halbstarken ja irgendwie an den Zettel gekommen sein mussten. Konnte nicht schwer gewesen sein. Also Mund.


  No way!


  Mit dem Zauber der Worte (und der Hilfe eines mächtigen Kugelschreibers), fügte ich dem zweiten Zettel einen weiteren Satz hinzu: Diese Worte gehen in Mark und Bein über, so dass ab sofort kein Papier mehr notwendig ist. Na bitte! Wenn schon blasphemisch, dann auch richtig!


  Ich schob die beiden Papierfetzen in den Mund des Tonwesens und wartete – und wartete. Gerade, als ich drauf und dran war, sieben Mal um den Golem zu flitzen und dabei laut aufzusagen, was ich eben geschrieben hatte (ja gut … ich konnte mich nur noch an die Hälfte erinnern und auch nicht mehr an den genauen Wortlaut, aber es war ja bekanntlich der Gedanke, der zählte) und vielleicht ein oder zwei Schöpfungssätze aus verschiedenen Religionen aufzusagen, blinzelte das Wesen und hob einen Arm. »Wieso bin ich nackt?«


  Als könne er die Antwort auf seine Frage dort finden, sah er an seinem nackten Körper herab. »Und wieso bin ich eine Werbesäule für das Kamasutra?«


  Warum er das Kamasutra kannte, wollte ich lieber nicht wissen. Auch als Liebesvermittlerin musste man nicht zu allem Fantasie entwickeln. Dankeschön, fürs Verständnis.


  »Und wieso kannst du sprechen?«, fragte ich, war aber deutlich im Vorteil, weil ich auf alle drei Fragen die Antwort kannte.


  Er starrte mich an, als müsse er erst einmal alle Fragen, Antworten und Informationen verdauen. Dann spuckte er die Zettelhälften aus. »Danke!«


  »Gerne!«


  Obwohl es inzwischen arschkalt war, schlüpfte ich aus meiner Jacke und hielt sie ihm hin.


  »Ist nett, aber ich friere nicht, nie.«


  »Okay, aber wegen des Schamgefühls deiner Mitwesen, sollten wir dich trotzdem in eine Jacke stecken.«


  »Die interessanteren Bilder sind aber deutlich tiefer.«


  Sein Grinsen und sein Blick ließen die Schamröten auf meinen Wangen blühen.


  »Süß«, kommentierte er, »verdienst du damit nicht dein Geld?«


  »Nicht mit Sex, nein.«


  Wir schwiegen einen Moment lang.


  »Das, was du gemacht hast, war sehr nett und mutig. Danke.«


  »Ich hätte andere Adjektive dafür, aber okay – wenn du dankbar bist, geht zurück zur Aufspürung und Verfolgung GmbH und hör auf mir nachzulaufen.«


  »Kann ich nicht! Seit Rabbi Löw ist Dorian der erste, der mit mir arbeiten wollte, und ich bin es ihm schuldig, meinen Job anständig zu machen!«


  »Großartig. Ein loyaler Stalker.« Da konnte man ja schlecht ernsthaft böse werden.


  »Dann schlage ich vor, wir bleiben im Schatten und du gehst bei mir duschen, …?« Die Lücke, die ich nach dem Vorschlag einbaute, war auffällig genug, um gefüllt zu werden.


  »Tony«, stellte sich der Golem vor und deutete eine Verbeugung an. Sie sah nicht nur wegen seines etwas tapsigen Bewegungsablaufs seltsam aus, sondern auch, weil einige Kamasutrastellungen verrutschten und plötzlich nahtlos ineinander übergingen – sah fast gewollt aus.


  »Tonmensch Tony«, wiederholte ich und bemühte mich jeden Sarkasmus im Keim zu ersticken. Sicher hatten seine Eltern ihn trotzdem lieb gehabt.


  »Lilly Valentina«, konterte er.


  »Touche!« Manchmal musste man einfach wissen, wann man geschlagen war. Hatte ich »intelligent« eigentlich auch auf die Liste geschrieben? Und wenn ja, wieso eigentlich? Gut aussehend hätte doch vollkommen gereicht.


  


  KAPITEL 18


  [image: image]


  Natürlich hatte ich es nicht über mich gebracht, den intelligenten Tonmensch Tony (Jaja, ist ja schon gut, ich lasse das Sticheln), vor der Tür schlafen zu lassen. Wie hätte das auch ausgesehen? Selbst ohne die Sex-Graffiti war er eindeutig zu auffällig, um als Türschmuck oder Gartenzwerg durchzugehen.


  Immerhin musste ich mich nach Verlassen der Wohnung nicht panisch nach meinem Verfolger umsehen, sondern konnte ihm fröhlich pfeifend die Tür öffnen und mit ihm gemeinsam den allmorgendlichen Weg zur Arbeit nehmen.


  Wie durch ein Wunder schaffte ich es sogar ganz ohne Frau Meyer, Herr Staats und den kläffenden Köter. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich auch bei weitem nichts so gatschig wie sonst. Auch wenn ich leider vor der Schminkprozedur genauso ausgesehen hatte. Aber hei! Dafür hat der liebe Gott ja Cremes und Stifte in allen möglichen und unmöglichen Farben erfunden. War schon erstaunlich, was man sich ins Gesicht klatschen konnte, ohne angemalt zu wirken, sondern einfach nur … ungeschminkt. Also so, wie man ungeschminkt gerne aussehen würde.
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  Erst als sich die Fahrstuhltür mit einem lauten »Bing« öffnete, fiel mir alles wieder ein. Wie im Schnelldurchlauf ratterte der gestrige Nachmittag durch mein Gehirn und stoppte genau bei der Erkenntnis, dass ich Gabriel geküsst hatte. Also, eigentlich er mich. Zwar nur, weil es notwendig gewesen war, doch meine Güte! Ich hatte den Jungen ja fast inhaliert.


  Für einen Moment spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, auf dem Absatz kehrt zu machen und mich meiner Aufgabe komplett zu verweigern. Zumindest, bis ich nicht mehr Ich selbst war. Also, Lilly Valentina.


  Dann fiel mir auf, dass Tony mindestens so aufgeregt wirkte, wie ich es definitiv war.


  »Sag mal …« Ich legte eine kleine Pause ein, um ihm schon mal vorsorglich im voraus zu suggerieren, dass eine ernsthafte und vor allem unangenehme Frage kommen würde, »… du arbeitest doch für die Aufspürung und Verfolgung GmbH … weißt du eigentlich, wer den Auftrag für meine Verfolgung gegeben hat?«


  Tony sah mich einen Augenblick lang an, dann fing er leise an zu lachen. »Natürlich weiß ich das.«


  »Und?«


  »Darf ich dir nicht sagen.« Er beugte sich ein wenig mehr zu mir und flüsterte. »Oder ich müsste dich töten.«


  »Sehr witzig«, konterte ich mit einer Stimme, die genau das Gegenteil aussagte.


  »Fand ich auch!« Er strahlte mich an, richtete seine Aufmerksamkeit aber augenblicklich auf Airielle, als diese gemeinsam mit Hulda um die Ecke bog und einige Akten auf den Tresen legte. Wie immer sah die Sylphe schon am frühen Morgen total toll aus – und vollkommen natürlich und ungeschminkt.


  Ich seufzte ob dieser Ungerechtigkeit.


  Tony nahm den Laut persönlich und drehte sich zu mir.


  »Tut mir leid, ich kann es dir wirklich nicht verraten. Das wäre gegen den Berufsethos.«


  »Aber wie soll ich dann erledigen, was auch immer ich vergessen habe, oder wissen, was ich überhaupt falsch gemacht habe?« Nur mühsam konnte ich meinen selbstgerechten Zorn zurückhalten. Der Schlafmangel und die ewigen Liebeszauber, die alles manipulierten woran ich glaubte, machten mich empfindlich. Dass ich immer noch keinen Kaffee bekommen hatte, tat das übrige.


  »Du hast Recht«, meinte Tony.


  Es dauerte einige Sekunden, in denen mein langsames Gehirn den Satz gemächlich drehte und wendete und mir schließlich den Sinn übermittelte. Koffeinmangel sag ich nur, Koffeinmangel.


  »Was?«


  »Du hast Recht. Es macht keinen Sinn, ist total bescheuert und entspricht nicht meiner Vorstellung von Moral und Integrität.«


  Okay, jetzt war ich wirklich perplex. Vielleicht hatte ich es mit dem aufgeschriebenen Wunsch nach Intelligenz etwas übertrieben.


  »Kann ich bei dir telefonieren?« Tony drehte sich zu der beeindruckten Sylphe und ignorierte – ganz Gentlemen –, dass sie knallrot wurde.


  »Natürlich«, meinte sie, warf mir aber einen Blick zu, der zwischen »hilf mir« und »hilf mir bloß nicht« schwankte.


  Ich zuckte mit den Achseln. Mit Moral und Integrität musste man mir nicht kommen. Keine Ahnung, was Tony vorhatte. Aber immerhin … er hatte es sehr entschlossen und energisch vor.
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  Obwohl sich Dorian behauptet hatte, die Außenwelt und vor allem das Telefon während des Gesprächs zu ignorieren, klappte es nicht. Beim Geschäftstelefon wäre es gar kein Problem gewesen, beim Angestelltenhandy jedoch war es mit Sicherheit eines.


  »Ja?«, meldete er sich und gab Johannes die Gelegenheit, an dem raschen Wechselspiel seiner Gesichtszüge einen guten Einblick in seine Gedankenwelt zu erhaschen. Der Zauberer beugte sich vor, um näher an das Telefon zu kommen und zu hören, was Dorians Gesprächspartner sagte. Es klappte nicht. Nur die Antworten seines kleinen Bruders klangen durch den Raum.


  »Wenn du meinst, dass es die richtige Entscheidung ist! … Ja … Ja … Du weißt, das du immer hierher zurück kannst … natürlich …«


  Schließlich legte Dorian auf und allein die Art, wie er den Hörer zurückstellte, ließ nichts Gutes erahnen.


  »Und?«, erkundigte sich Johannes, nachdem sich Dorian auf seinen Platz gesetzt und zwei Minuten mit geschlossenen Lidern meditiert hatte.


  »Ich hasse sie!«


  »Wen?«


  Dorian öffnete seine Augen und fixierte seinen Bruder, der in den blauen Untiefen keinen Hass entdecken konnte. Nur Verbissenheit und Leid.


  »Deine Chefin.«


  »Dorian …«


  »Nein, nichts Dorian. Entweder du bist auf ihrer Seite oder auf meiner. Etwas dazwischen gibt es nicht.« Der Formwandler hatte jede Emotion aus seiner Stimme verdrängt.


  »Was ist wirklich los?« Im Gegensatz zu seinem Bruder ließ Johannes Gefühle in seiner Frage mitschwingen und legte jedes Fitzelchen Betonung auf das Wort »wirklich«.


  »Das hatten wir doch schon!« Dorian stand auf und begann in seinem schwarzweißen Büro hin und herzutigern. »Und jetzt hat sie auch noch Tony davon überzeugt, dass sein Auftrag nicht in Ordnung ist.«


  »Sein Auftag ist ja auch nicht in Ordnung.«


  Dorian blieb stehen und zum ersten Mal begriff Johannes wirklich, wie bereit sein Bruder war, alles aufs Spiel zu setzen, was er erschaffen hatte. Bereit, alles zu vernichten.


  »Willst du auch kündigen?«


  »Tony hat gekündigt? Johannes musste sich nicht anstrengen, um ungläubig zu klingen. »Weswegen?«


  »Irgendwas von Lilly Valentina hat ihm das Leben gerettet und ihm die Freiheit geschenkt … Blabla …«


  »Lilly ist kein schlechter Mensch, kleiner Bruder.«


  »Aber sie trifft schlechte Entscheidungen.«


  »Welche Entscheidungen?«


  Dorian schnaubte. Sagte aber nichts mehr.


  Als eine auffallend hübsche Blondine an der offenen Tür klopfte und ohne Dorians missmutige Miene zu bemerken oder ein »Herein« abzuwarten eintrat, stand Johannes kommentarlos auf und verließ den Raum. Er hatte sich nie älter gefühlt. Daran änderte sich auch nichts, als ihm Lillys neuer Verfolger entgegenkam.
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  Das Klopfen war seltsam höflich und absolut unvertraut, sodass ich mich entsprechend zurechtrückte, bevor ich ein pseudo-fröhliches (ich war immer noch nicht zu meinem wohlverdienten Kaffee gekommen) »Herein« von mir gab.


  Ein gut gelaunter WerDrache betrat mein Büro. Er war so ernsthaft gut gelaunt, dass ich versucht war, ihm auf der Stelle zu kündigen.


  »Guten Morgen, Lilly. Einmal die Post für dich. Hassbriefe habe ich schon aussortiert und verbrannt.« Schwungvoll legte er den ganzen Stapel vor mir auf den Tisch. Da stellte sich doch automatisch die Frage, welche Drogen er am frühen Morgen nahm und warum ich nichts davon abbekam.


  »Und einmal Kaffee für dich. Schwarz. Ein Milch- und Zuckerdepot habe ich dir schon auf das Vertiko gestellt.«


  Er stellte den Becher mit der schwarzen, dampfenden Köstlichkeit zwischen mich und den Briefstapel. Schlagartig erwachten auch meine Gesichtszüge. Endlich aus ihrer Lethargie gerissen, hatte ich kurz das Gefühl, mein Make up würde bröckeln und eine makellose Version meiner Selbst freigeben. Was natürlich nur meinem Wunschdenken entsprang. Trotzdem entfuhr mir ein: «Ich liebe dich!”


  Dragowitsch grinste.


  »Nein, ehrlich. Ich ernenne dich hiermit zu meinem persönlichen Lieblings-koffeeindealer!«


  »Was für ein rasanter Aufstieg. Eben noch Anwalt, heute schon Koffeeindealer und „Gute Fee-Postschmuggler”.«


  »Och ne.« Eben hatte ich noch glücklich an meinem Kaffee nippen wollen, jetzt sah ich mich gezwungen, Drago über den Rand der Tasse hinweg strafend anzusehen.


  »Och doch«, meinte er und reichte mir einen rosafarbenen Umschlag, der nach Erdbeeren roch und irgendwie seltsam glitzerte.


  »Sie hat mich heute nach dem Morgentraining mit Arslan abgefangen. Ich habe meinen ersten Vollmond gemeistert.«


  »Prima!« Zumindest die letzte Info. »Gut gemacht!« Ich strahlte ihn an, nahm den Brief entgegen, zerknüllte ihn und warf ihn in den Müll. Ganz ohne einen Wutanfall. Ich war wirklich gut!


  »Du magst keine guten Feen, oder?«, schlussfolgerte Drago ganz Sherlock Holmes-like.


  »Nope.«


  Spamverbreiter mit magischen Mitteln. Sagte ich natürlich nicht laut. Auch gute Feen konnten ganz schnell schlechte Charaktereigenschaften entwickeln, wenn sie so etwas hörten. Und wer wollte schon daran schuld sein, von einer guten Fee in ihrem Lebkuchenhaus zu Zwangsarbeit verdonnert und anschließend gegrillt zu werden?


  Genau an dem Punkt meiner Überlegung begann es in meiner Schreibtischschublade rosa zu leuchten. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass man rosafarbenes Leuchten durch Holz sehen konnte, es war aber definitiv möglich.


  »Guten Morgen, Sie haben noch genau …« Ein kleiner Pfiff unterbrach die automatische Ansage und eine andere, metallenere Stimme sagte »einen«, wieder erklang ein infernaler Pfiff, bevor die sanfte Frauenstimme weitersprach, »… Wunsch frei.«


  Wider besseren Wissens zog ich die Schublade auf, aber nur das Geschenk des Rates strahlte mir förmlich entgegen. Ich zog den Kalender hervor und sah zu, wie der letzte Feenstaub ins Nirvana verschwand. Dann überkam mich meine Neugierde – vielleicht auch ein latenter Masochismus – und ich riss den obersten Zettel ab, um das Motto des heutigen Tages zu lesen, »Von einem Berg aus Problemen hat man die weiteste Sicht«, und hatte es einfach nicht anders verdient, als das genau in dem Moment die Tür aufgerissen wurde und die uniformierten Männer der SEKM (Sonder-Einsatz-Kommando-Magie) in mein Büro stürmten. Einen Moment lang saß ich noch schreckensstarr auf meinem Stuhl, im nächsten klebte ich im Polizeigriff auf dem Boden und wurde auf Waffen durchsucht.


  Drei Sekunden später stand ich wieder, unsanft auf die Beine gezogen, mitten im Raum, noch genauso perplex wie vorher und sah zu, wie die Uniformierten mein Büro wieder verließen.


  Der Moment, in dem sich meine Schockstarre löste, war auch der, in dem ich sah, wie fünf SEKM Beamte ins nächste Büro stürmten und mich eine bisher ungekannte Wut übermannte.


  »Stop!« Meine Lautstärke reichte aus, um tatsächlich alle – magische wie nichtmagische Wesen – zum Stillstand zu bringen.


  »Was zum Teufel ist hier los?« Ich trat hinter dem letzten Beamten aus meinem Büro und starrte das Durcheinander an, in das sich meine schöne Firma verwandelt hatte. Von Huldas Halloweendekoration (allein Gott weiß, woher sie das ganze Zeug plötzlich genommen hatte) für unsere Liebesvermittlungsfeier am 31.10. war nicht mehr viel übrig geblieben.


  »Wir verhaften den mutmaßlichen Ursprung der illegalen Zauber.« Die Stimme, unverschämt sexy und unverschämt nonchalant, hatte denselben Effekt auf mich, wie es meine Stimme auf alle anderen gehabt hatte. Ich verharrte mitten in der Bewegung. Nur mit Mühe gelang es mir wieder zu atmen und meine Gedanken zu ordnen. Nicht wegen der Worte, einzig allein wegen der Tonlage.


  Langsam drehte ich mich zu Balthasar um und musterte den Einsatzleiter des Einsatzkommandos. Er lehnte entspannt an der Wand hinter meinem Empfangstresen und wirkte, als könne ihn nichts und niemand aus der Ruhe bringen. Nicht einmal das Gros meiner Mitarbeiter, Hulda, Airielle, Krista, Helena, Orpheus und Nyna, die neben ihm standen und mich anstarrten, als sei der gesamte Vorfall einzig und allein meine persönliche Schuld. War er vielleicht auch.


  Airielle gab einen erstickten Laut von sich, als sich die Tür zu ihrem Büro öffnete und ein uniformierter Greif den gefesselten Tony durch die Tür schob. Das Mischwesen mit dem Kopf eines Adlers und dem Leib eines Löwen wirkte etwas zerrupft und nutzte statt der stattlichen Flügel eines seiner Beine, inklusive der Krallenzehen, um den Golem voranzudrücken.


  »Shit«, murmelte ich. Selbst wenn ich nicht für eine Sekunde lang glaubte, er habe etwas damit zu tun, Widerstand gegen die SEKM, wie viel schlimmer konnte es werden? Bitte, nicht antworten!


  Einen Augenblick später trat mein Bruder durch die Tür und lächelte in die Runde. Ich konnte beinahe spüren, wie die Anspannung von meinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen abfiel. Nur meine eigene wuchs ins Unermessliche.


  »Ah, der Inkubus!«, sagte mein Mund trotzdem.


  Sein Lächeln schaffte es, noch intensiver zu werden, beinahe strahlend, bevor er antwortete: »Jep. Für den Fall, dass ein Buhlwesen in die Zauber-Sache verwickelt ist.«


  Okay, ja … Das hatte ich so eigentlich gar nicht wissen wollen. Mein Magen verkrampfte sich noch mehr. Aber solange er Katlyn in Verdacht hatte und nicht mich, war alles im grünen Bereich. Naja, nicht im Grünen, aber im hellorangen, immerhin.


  »Und wieso glaubt ihr, dass Tony etwas damit zu tun hat?« Ich drehte mich zurück zu Baltasar. Wenn man einen tödlichen Vollstrecker vor sich hatte, fiel ein Vampir im Rücken gar nicht so sehr auf. Nicht einmal, wenn er bis auf Bissweite herangekommen war.


  Als hätte der Ratsvampir den selben Gedanken, füllten sich seine blauen Augen plötzlich als brenne ein Feuer irgendwo tief in seiner Seele. Ich konnte förmlich sehen, wie seine Menschlichkeit einen Schritt nach hinten trat und das wahre Wesen in den Vordergrund kamt. Er war immer noch sexy, immer noch gut aussehend, aber es war eine unwirkliche Schönheit. Irgendwie nichtmenschlich, nein … mir lief ein Schauder über den Rücken, als ich mich mein Verstand korrigierte … unmenschlich.


  Trotzdem war ich wie gelähmt. Selbst als er meinen Ellbogen packte, nicht schmerzhaft, sondern eher gewohnheitsmäßig Besitz ergreifend, und mich voran schob, in mein Büro, brachte ich es nicht fertig, meinen freien Willen zu finden und mich gegen seinen Einfluss auf mich – und die körperliche Handhabung meiner Person – zu wehren.


  Er ließ mich nicht los, als die Tür hinter uns zufiel und verärgert musste ich feststellen, dass ein Teil von mir – ein winziger, verräterischer – seine tanzenden Finger auf meiner Haut genoss. Sehr.


  »Verdammt, Lilly.« Balthasar ließ mich los und überließ es meiner Fantasie, das »Verdammt« mit Inhalt zu füllen. (»Verdammt, nicht vor deinem Bruder.« - »Verdammt, was denkst du dir dabei, in der Öffentlichkeit solche Fragen zu stellen?« - »Verdammt, was sollen jetzt die anderen denken?« - bei meinem Leben boten sich allerhand Alternativen zu so einem simplen »Verdammt«.)


  »Was ist „Verdammt, Lilly“?«, erkundigte ich mich trotzdem.


  Natürlich antwortete Balthasar nicht auf meine Frage, sondern redete ungerührt weiter. »Dein Golem war überall, wo die illegalen Zauber aufgetaucht sind«


  »Das war ich auch.«


  »Ja, das ist Problem Nummer zwei.«


  »Und was ist Problem Nummer eins?«


  »Problem Nummer eins ist gelöst, oder warst du gestern Nacht auch da, wo der letzte Zauber aufgetaucht ist?«


  »Was war gestern Nacht?«


  »Gestern Nacht haben einige Jugendliche am Hafen eine kleine Orgie gefeiert.«


  »Von dem bisschen Zauber?«


  Der Vampir sah mich nachdenklich an und gerade als ich aufbrausen wollte, leckte er sich langsam, wie unabsichtlich, die Lippen. Mein Verstand setzte aus und mein Verlangen übernahm. Total. Es war nur ein einziger Kuss gewesen, doch die plötzlich Erinnerung ließ meine Lippen prickeln und heiße Schauer über meine Haut laufen. So intensiv wie in meinen Träumen. Ich wollte einen Schritt nach vorne machen, meinen Mund gegen seinen drücken, meinen Körper an seinen schmiegen, ihn spüren, mit Haut und Haar und …


  »Hör auf damit!«, befahl ich und erntete ein spöttisches Lächeln. Immerhin tat er mir den Gefallen und hörte auf zu spielen. Dankbar entfernte ich die Fingernägel aus meinen jetzt schmerzenden Handinnenflächen und sah ihn an, damit er endlich fortfuhr. Ganz unerregt dieses Mal.


  »Oh, keine Sorge. Ich spreche nicht von dem, den du gegen die Halbstarken benutzt hast. Das haben alle Jungs einhellig bestätigt und auch die Morrigan konnte sich an das Fitzelchen Liebes-Magie erinnern.«


  Balthasar musste meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn er beruhigte mich augenblicklich: »Sie haben aber auch alle zugegeben, dass es Notwehr gewesen ist und du den Golem verteidigt hast.«


  Er musterte mich von oben bis unten und ging dann langsam um mich herum, als könne ihn meine Kehrseite etwas offenbaren was er in meinem Gesicht nicht finden konnte. Obwohl alles in mir danach schrie, mich mit ihm zu drehen, tat ich es nicht. Und dieses Mal würde ich auch nicht auf seine Provokation hereinfallen. Ich war schließlich lernfähig.


  Und es funktionierte. Nach einer Umrundung blieb der Vampir wieder am Ausgangspunkt stehen.


  »Sehr nobel«, meinte er und ließ offen, ob er meine politisch etwas unkorrekte Rettungsaktion oder meine Kehrseite meinte.


  »Trotzdem ist es interessant.« Er trat einen Schritt näher. »Ich kann deine Sehnsucht nach mir riechen.« Er hob seine Hand – dieses Mal lag es an seinen Worten, dass ich mich nicht vom Fleck weg bewegen konnte – und strich über meinen Arm. Nicht über die bloße Haut, sondern knappe zehn Zentimeter über ihr. Gerade so nahe, dass er nur meine Aura berührte. Und obwohl ich es als Mensch nicht hätte bemerken dürfen, spürte ich es. Der Schauer lief in Wellen über meine Haut, brannte sich durch meine Adern und brachte jede Zelle in meinem Körper zum klingen. Meine Nippel wurden hart, mein Unterleib zog sich zusammen. Nicht unangenehm. Eher im Gegenteil.


  Ich mochte es kein bisschen.


  Ungeachtet dessen ließ Balthasar seine Hand weiter nach oben gleiten, bis seine Hand nahe an meiner Wange verharrte und ich meinen Blick endlich von ihr lösen konnte. Seine blauen Augen waren als Blickfang allerdings keinen Deut besser. Oder harmloser.


  Der Vampir lächelte, als könne er meine Gedanken lesen. »Allerdings führt uns das wieder zurück zu dem Golem. Er hatte ein Motiv und jeden Grund, Nachts zurückzukommen und aus dem schmusigen Techtelmechtel eine waschechte Orgie zu machen.«


  »Kann er nicht.« Ich war erstaunt, wie leicht mir die Worte von den Lippen kamen und wie wenig Einfluss der Vampir plötzlich auf mich hatte. »Tony war heute Nacht bei mir.«


  »Du bist tief gesunken.« Der Vampir trat näher. So nahe, dass sich unsere Körper beinahe der Länge nach berührten und ich gezwungen war, meinen Kopf in den Nacken zu legen, um ihm weiter ins Gesicht blicken zu können. Die Berührung war Drohung und Verführung zugleich, sein Blick eine Warnung, aber auch eine Versuchung. Ich war ernsthaft versucht, ihm in die Brustwarze zu beißen, die sich direkt vor mir, auf praktischer Mundhöhe, befand und die ich ohne Probleme durch den weißen Stoff seines Hemdes erkennen konnte. Sie war hart und fest und zeigte deutlicher als seine Worte, dass ihn seine Warn-Verführung ebenfalls erregte. »Hat es sich gelohnt?«


  »Du weißt, dass da nichts war.«


  Balthasar lächelte ein kaltes Lächeln, welches trotzdem seine Wirkung nicht verfehlte. Man sollte meinen, ich hätte mich langsam daran gewöhnt, schließlich ging es seit Jahren so. Er versuchte mich zu verführen, ich weigerte mich, mich verführen zu lassen. Aber es wurde schwerer, menschlich. »Hör auf damit!«


  »Ich tue nichts. Es ist deine Lust, die du spürst, nicht meine.« Er leckte sich abermals die Lippen. »Wäre es meine, würden wir jetzt schon beide auf dem Boden liegen und es wild miteinander treiben.«


  »Du bist so ein Arschloch!«


  Sein Lächeln wurde wärmer, ging mir durch Mark und Bein, während er seinen Blick über mich wandern ließ. Von oben nach unten und wieder zurück. Absichtlich provozierend. »Du siehst übrigens prima aus – wie immer eigentlich!«


  »Fall tot um!«


  »Hatte ich schon! Kommen wir zurück zu Problem 2. Du warst überall wo die Liebeszauber aufgetaucht sind … Das nennt man ein Muster. Ich persönlich glaube, jemand ist hinter dir her, doch das habe ich im Rat natürlich nicht gesagt.«


  »Was dann?«


  »Dass du unsere Hauptverdächtige bist, natürlich.« Nonchalant zuckte er mit den Schultern.


  »Natürlich.« Es gelang mir nicht, den Sarkasmus aus meiner Stimme zu verbannen. Selbstverständlich hatte Balthasar keine Skrupel mich ins Bett zu bekommen. Wodurch auch immer. Wenn es nach mir ging, konnte genauso gut er selbst der Hauptverdächtige sein. Und wegen seiner unverhofften Ehrlichkeit … war ich mir nicht einmal sicher, ob ich ernsthaft wütend werden, oder mich geschmeichelt fühlen sollte.


  »Aber einige der anderen Ratsmitglieder meinten, du bräuchtest eine Chance.«


  »Und die Vollstrecker?«


  »Der Vollstrecker glaubt, Zitat: »… dass ein Sukkubus hinter all dem Zauber steckt.« Aber wegen allem anderen gibt Cassius dir die vom Rat gewährte Chance.«


  »… wegen allem anderen?«


  Wieder hob Balthasar seine Schultern. Eine Geste, die ich bei ihm wirklich enervierend fand. Zeigte sie doch zu deutlich, was ihm alles am Arsch vorbeiging. Im Prinzip alles, was nicht mit mir und Sex zu tun hatte. Sex mit mir, um genau zu sein.


  »Also hast du 24 Stunden, um deine Unschuld zu beweisen. Sollte es innerhalb dieser 24 Stunden einen weiteren Liebeszauber irgendwo in deiner Nähe geben …« Er ließ den Satz unvollendet und gab meiner Fantasie Gelegenheit ihn zu vervollständigen. Allerdings hatte mein Gehirn schon bei der ersten Information eine Denkschleife eingebaut.


  »24 Stunden?« Ich blinzelte ungläubig, während mir verschiedene Film- und Seriensequenzen durch den Kopf schossen. »Wer bin ich? Jack Bauer?«


  »Ein Ultimatum!«, verdeutlichte der Vampir und ignorierte meinen Einwand. Seine Fröhlichkeit passte nicht zu dem lauernden Ausdruck in seinen Augen.


  Nur langsam tröpfelte der Ernst der Lage in meinen Verstand, doch dort angekommen, setzte er schlagartig Panik frei. »24 Stunden, sonst was?«


  »Sonst schließen wir die Matching-Myth.«


  Der Satz hing noch in der Luft – oder in einer Endlosansage in meinem Gehirn – als meine Lähmung schließlich nachließ und ich meinen Blick von der Stelle, an der eben noch der Vampir gestanden hatte, losreißen konnte. Die Matching-Myth schließen. Ich verließ mein Büro.
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  Die Blicke und Gesichtsausdrücke meiner Angestellten hatten sich nicht gewandelt. Immer noch lang ein stiller Vorwurf in ihnen und die Anklage, die mitschwang, war ebenfalls eindeutig: Alles meine Schuld.


  Der Kloß in meinem Hals gab ihnen Recht.


  24 Stunden. Das war ein Lacher. Auf meine Kosten. Und wenn ich daran dachte, dass ich die ganze Sache durch meine Entscheidung ein Mensch zu werden erst möglich gemacht hatte … Ich hätte kotzen können!


  Auf keinen Fall durfte ich jetzt auch noch diese Wendung zum Schlechteren bekannt geben. Zum Glück saß mein professionelles Lächeln wie angewurzelt auf meinem Gesicht. Fühlte sich auch so an. Angewurzelt, meine ich.


  »Und?«


  Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass es genauso wirkte wie bei Balthasar zuvor. Als wäre ich lässig und als ginge mir alles am Arsch vorbei. »Er hat mir geglaubt, dass Tony nichts damit zu tun hat.«


  Ich nickte dem Tonmenschen zu. Ohne Greif als Anhängsel gefiel er mir gleich viel besser.


  »Ja, weil der Ratsvampir scharf auf sie ist«, meinte Krista. Die adelige (oder war das ex-adelig, weil sie ja jetzt tot war?) Vampirin hatte ihren Bluts-Kollegen natürlich durchschaut. Vielleicht sogar gerochen? War ja ein zweischneidiges Schwert, so eine Fähigkeit.


  »Er wollte doch auch Elisabeth und davor Katlyn – scheint nicht so wählerisch zu sein, was den Ersatz anbelangt.«


  Ich lächelte Helena an, nur um zu zeigen, dass ich ihren Satz durchaus als Seitenhieb verstanden hatte, antwortete aber nur auf Krista. »Eher, weil Tony ein Alibi hatte.«


  Obwohl Airielle mindestens so rot wurde wie Tony, hielt sich mein Mitleid in Grenzen. Scheiß was auf die gute Lilly, die für alles und jeden Verständnis hatte. Jetzt war Schluss damit. Ich hatte kein Verständnis und war wütend. Wirklich, wirklich wütend.


  Der selbstgerechte Zorn brodelte noch in mir, als ich mich umdrehte und den ersten Schritt Richtung Aufzug gemacht hatte. Und da hing er. Harmlos. Kaum sichtbar. Über einem zertrampelten Kürbis. Und mitten in meiner gottverdammten Firma.


  Ein nicht-existierender Liebeszauber.
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  »Verdammte Hacke!«, fluchte Hathor. Ihre Finger verharrten kurz vor dem Zauber, während ihr Gesicht mehr ausdrückte als ihre Worte gesagt hatten: Ehrfurcht.


  Auch Kirkes Miene war in einer Mischung aus Bewunderung und Wut gefangen. Doch im Gegensatz zur ehemaligen Liebesgöttin wedelte sie mit den Händen und ihre Finger woben ein Netz aus verschiedenen Zaubern in die Luft.


  Ungerührt ihrer Künste und ihrer Macht glitt das Netz durch den Liebeszauber, ohne Schaden oder Wirkung zu erzielen.


  »Danke, dass ihr so schnell zur Matching-Myth gekommen seid.« Obwohl ich mich in relativ weitem Abstand zu dem Zauber befand, konnte ich seine Auswirkungen auf mich spüren. Mein Körper kribbelte, als stünde ich unter erotischem Starkstrom. Konnte aber auch Einbildung sein.


  »Keine Ursache, mein Date war sowieso ein Hornochse«, meinte Kirke. Dann stutzte sie und fügte mit Blick auf die kuhköpfige Göttin ein »war nicht persönlich gemeint« hinzu.


  »Schlechte Wortspielkarte für Kirke.« Hathor trat einen Schritt näher gen Liebesmagie. Ich wich unwillkürlich einen zurück.


  »Als ehemalige Liebesgöttin müsste ich immun sein.«


  »Und wenn nicht?« Eine ganz blöde Idee fand ich. Sowohl das Austesten, als auch die Vorstellung sie sei nicht immun. Konnte man gegen Liebeszauber immun sein? Als Ex-Liebesgöttin? Naja, immerhin waren alle anderen gemeinsam in der fragwürdigen Sicherheit des Wartezimmers untergebracht.


  »Knutsche ich eben mit dir, Lilly.« Hathors Antwort war nonchalant und hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Weniger beim Vorstellung von Zungenspielen mit der ehemaligen Göttin als bei dem Gedanken an das Risiko ihres Liebeszauber-Tests.


  »Nimm lieber mich, dann hat mich wenigstens einer lieb«, murmelte Kirke.


  »Schluss mit dem Selbstmitleid!« Ich zog die Zauberin ein Stück weit nach hinten, um sie aus der aktuellen Gefahrenzone zu ziehen. »Nur weil jemand dick ist, ist er kein schlechter Mensch oder ein Hornochse. Du gibst den Leuten überhaupt keine Chance, dich kennenzulernen – und dir keine, sie kennenzulernen.«


  Na toll. Direkt vor mir schwebte ein illegaler Liebeszauber, eine ehemalige Göttin versuchte ihn zu deaktivieren, ich hatte noch 24 Stunden, um meine Firma zu retten und gab trotzdem noch Beziehungsweisheiten von mir. Liebesvermittlerin konnte eben nicht aus ihrer Haut.


  »Ich probiere es jetzt!«, warnte Hathor ungeachtet meiner Worte. Vielleicht hatte ich sie mir ja auch nur eingebildet.


  »Sollten wir nicht die anderen rufen?«


  »Nein!« Die Antwort der beiden Ratsherrinnen kam beinahe gleichzeitig und veranlasste mich dazu, beiden geistig Pluspunkte gutzuschreiben. Bei einer anderen Entscheidung hätte ich wahrscheinlich in wenigen Minuten den Schlusssong vom Rosaroten Panther singen können, weil einer an der Ultimatumsuhr drehen würde.


  Gleichzeitig mit den beiden anderen wandte ich mich wieder zu dem Zauber. Aber nur ich drehte mich weiter, als ich das Geräusch hinter mir hörte.


  Die Tür zur Treppe – den Fahrstuhl hatten wir wegen des Zaubers sicherheitshalber für Besucher deaktiviert – öffnete sich. Genau in dem Moment, in dem Hathor ihre Hand nach dem Zauber ausstreckte.


  Gerne würde ich sagen, die Zeit wäre plötzlich langsamer geworden, oder in Zeitlupe gelaufen, aber das war nicht der Fall. Sie lief ungerührt weiter, Hathor erschrak, erwischte den Zauber nur halb, er fiel auf den Boden und verpuffte unspektakulär und die Kuh, die hinter der Tür auftauchte und nicht durch den Rahmen passte, stand wortwörlich auf dem Flur.


  Erleichtert atmete ich aus. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass ich die Luft angehalten oder kurz vor einer Panik gestanden hatte. Normalerweise lauerte hinter meinen Türen immer irgendetwas Furchterregendes, Unheilvolles. Doch an einer Kuh, hübsch und mit schokobraunen Flecken, war nichts grauenvolles zu entdecken, und wenn sie sich nicht plötzlich in irgendetwas schlimmes verwandeln würde, dann würde das auch so …


  »Ach du Scheiße!«, sagte mein Mund, der irgendwie schneller zu einer Schlussfolgerung gekommen war, als ich.


  »Muh«, machte die Kuh – und sprach mir aus der Seele.


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Hathor hinter mir.


  »Ich auch nicht.«


  »Nein, nicht die Kuh. Den Zauber.« Die Ratsherrin schüttelte sich, als hätte sie die Liebe doch abbekommen.


  Keine Ahnung, was mich mehr irritierte, dass der Zauber in den Händen einer ehemaligen Liebesgöttin verschwand, ohne dass sie die Liebe ergründen könnte, oder dass sie es nicht merkwürdig fand, dass eine Kuh im zweiten Stock stand. Denn auch das zweite, etwas vehementere »Muh«, überspielte die Ex-Göttin.


  »Zurückverwandeln?!«, empfahl ich, obwohl ich wusste, dass es ein doofer Rat war. Manchmal war doof einfach genau das, was einem einfiel. Aber meistens war das Gehirn zwischengeschaltet und hinderte den Mund am Sprechen. Meistens war nicht heute.


  »Zurück?« Hathor warf jetzt doch einen zweiten Blick gen Tür. Dieses Mal deutlich interessierter.


  »Darf ich vorstellen: Tatjana Franke, Fernsehmoderatorin.« Ich zeigte in die andere Richtung. »Hathor, ehemalige Liebesgöttin aus Ägypten. Kirke, Zauberin, aus Griechenland.«


  »Aus Hellas.«


  »Hellas!«


  »WerKuh?«, riet Hathor ungeachtet Kirkes Einwand und zum ersten Mal wusste ich nicht, ob ich einen Pluspunkt hinzufügen oder abziehen sollte.


  »Ja?«, raunzte es an mein Ohr und ich benötigte einen Moment, um festzustellen, dass meine Finger ohne mein Zutun mein Handy benutzt hatten – und ich jemanden auf der anderen Seite der Leitung hatte.


  »Äh, ja?«


  »Ist es wichtig und kommt da noch was, oder kann ich auflegen?«


  »Arslan?«


  »Du hast mich doch angerufen!«


  Hatte ich das? Und wenn ja, warum? Dann fiel es mir wieder ein. Siedendheiß. Kurz schilderte ich ihm die Situation, bis er mich unterbrach und mir die Lösung nannte. Sie warf gleich ein neues, tiefergehendes Problem auf.


  »Sandro?«, wiederholte ich. Dieses Mal wirklich wie doof. Großartig! Die letzte Person, die Tatjana sehen möchte.


  Leider kam ich nicht mehr dazu, meinen folgenden Gedanken laut auszusprechen, denn Kirkes Ausruf »Stampede« übertönte alles und wurde von den Geräuschen einer zufallenden Tür und dem »Klapperdiklapp« von vier Hufen begleitet. Immerhin wusste ich nun, dass eine WerKuh genauso treppauf wie treppab gehen konnte. Wenn auch letzteres ungleich schneller.


  »Shit!«


  Sekunden, nachdem ich durch die Tür und ebenfalls die Treppe hinabgelaufen war, begriff ich, dass a) es mein Ausruf gewesen war, ich mich b) schon wieder auf einer paranormalen Verfolgungsjagd befand und ich c) mit zwei Beinen klar im Nachteil war. Sollte man bei meiner Geschwindigkeit gar nicht für möglich halten, war aber Fakt.


  Trotzdem gelang es mir durch dieselbe Öffnungsspanne der automatischen Tür zu gelangen wie Tatjana – nur um im nächsten Moment beinahe von einem (ebenfalls vierbeinigen WerLöwen) erwischt zu werden, auszuweichen und gegen einen Waldschrat zu rennen. Es fühlte sich an, als hätte mich ein Baum überfahren. Sah vermutlich auch genauso aus.


  Sekundenlang kämpfte ich darum, trotz der Schmerzen nicht ohnmächtig zu werden und wieder Luft in meine Lungen zu bekommen. Als Kirke und Hathor aufholten, lag ich immer noch halb unter dem Mann-/Baum-Wesen und wusste vor Ästen und Blättern nicht, wohin mit meinen Gliedmaßen. Außerdem war ich Dank des Regens inzwischen pitschnass.


  Rüde zog mich Kirke unter dem Wald hervor und half mir auf die Beine, während Hathor sich um den Schrat kümmerte, der benommen im Sonnenlicht stand.


  Moment mal!


  Sonnenlicht?


  Wieso, denn …? Ich sah nach oben und starrte direkt auf eine kleine, pechschwarze Wolke, die über mir hing. Ich sah wieder weg. Und wieder hin.


  Dann bekam ich Kopfschmerzen. Die Wolke war immer noch da.


  »Äh …« Ich deutete nach oben. »Ich sehe keine Sterne, aber eine Regenwolke.«


  »Sehe ich auch«, meinte Kirke in einem beruhigenden Tonfall, der alles tat, außer mich zu beruhigen. Hallo? Über mir schwebte eine Regenwolke. Eine winzig kleine, private Wolke. Ganz in Schwarz. Wo war ich? Bei den Schlümpfen? Wenn das kein Grund zur Sorge war, was dann? Okay, vielleicht eine WerKuh, die mitten in der Stadt von einem Löwen in eine Seitenstraße gehetzt wurde, aber das war jetzt Arslans Problem, nicht meines. Das Baumwesen schon.


  Wie fremdgesteuert entschuldigte ich mich bei der Kreuzung aus Baum und Mensch, wünschte ihm viel Glück bei der Rettung des Waldes. Jaja, politisch nicht korrekt, aber ich hatte eine Gehirnerschütterung. Mindestens. Außerdem regnete es immer noch über mir. Nur über mir.


  Apropos … Als mir ein schrecklicher Verdacht kam, drehte ich mich einmal um meine eigene Achse – und wieder zurück.


  Neben einigen Einhörnern lungerte nur ein einziger, ziemlich zerrupfter, aber glücklich wirkender Vogel in der Nähe der Matching-Myth. Er trug eine kleine Metallkapsel mit einem Zettel an seinem einen, einzigen Bein und ich hätte auf der Stelle mein gesamtes Vermögen (Ha!) darauf verwettet, dass in der Botschaft auf jeden Fall die Aufspürung und Verfolgung GmbH erwähnt würde.


  »Ich habe das nicht verdient!« Wirklich nicht! Und so langsam wurde ich mehr als wütend, nämlich wirklich, wirklich sauer.


  »Was?«


  »«Wie bitte?« heißt das!« Und: Die Aufspürung und Verfolgung GmbH stalkt mich!«


  »Warum?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Kirke wirkte ungläubig, dann fing sie an zu lachen. Schön, dass ich wenigstens einen Menschen am Tag glücklich machen konnte.


  »Kannst du das«, ich deutete auf die Wolke, »bitte ausschalten?«


  »Nein, da kann ich nichts machen.«


  »Großartig. Einfach nur großartig.«


  Mein Leben ist nicht seltsam und schrecklich, mein Leben ist nicht seltsam und schrecklich … Ich drehte mich zu dem Kranwagen, den zwei Männer gerade benutzten, um die Halloweendekoration am Matching-Myth Gebäude zu befestigen. Immerhin das funktionierte reibungslos. Zumindest, wenn man das Ultimatum einmal außer Acht ließ. Schließlich würde es zu 100% mit meiner Vermittlungsfeier kollidieren.


  »Ich glaube, es liegt an deinem Sitz im Rat.«


  »Ich habe keinen Sitz im Rat.«


  »Noch nicht.«


  Punkt für Hathor. Konnte das sein? All der Aufwand nur wegen eines Sitzes im Rat, den ich ohnehin nicht haben wollte und bereits abgelehnt hatte? Oder war es gerade weil ich ihn nicht haben wollte?


  Nachdenklich ging ich zurück. Das würde ja bedeuten, dass irgendjemand mir entweder diese Position neidete oder selbst nicht in den Rat wollte. Blieb entweder die ganze Welt oder der zweite Kandidat.


  Instinktiv tippte ich auf Letzteres. Wenn man mitten am schönsten Tag des Herbst mit einer schlumpfigen Gargamel-Wolke herumlief, fühlte sich das persönlich an.


  Oder …? Ich blieb im Eingang zur Matching-Myth stehen und drehte mich zu den beiden Ratsfrauen um. »Es ist genau das Gegenteil, oder? Das ist eine Erpressung, damit ich »ja« sage und zusammen mit dem zweiten Kandidaten in den Rat komme?«


  Also wieder der zweite Kandidat. Wie man es drehte und wendete, es lief auf ihn hinaus, oder? Ein Lächeln schlich auf mein Gesicht. Es fühlte sich kein bisschen gut an, eher böse. Sehr sehr böse. Schön!


  


  KAPITEL 19
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  Mein Hochgefühl verflog schlagartig, als ich das Stockwerk der Matching-Myth erreichte. Es war so gut wie leergefegt – der SEKM Einsatztrupp Balthasars war zwar endlich verschwunden, hatte aber Computer, Akten und so gut wie alles andere beschlagnahmt – und außer mir war niemand mehr anwesend. Ich war mutterseelenallein.
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  Dorian schwamm auf einer Welle der Euphorie.


  Die Gegnerin hatte die Lemuren abgewehrt, den Golem manipuliert, aber der Gedanke daran, wie sie unter den Augen der ganzen Medienwelt und denen ihrer Kunden unter einer Gewitterwolke schmollte, war einfach nur göttlich, die Rache unglaublich einfach, aber ebenso unglaublich süß.


  »Das ist … infantil. Du kannst sie doch nicht dafür verurteilen, dass sie sich zur Wehr setzt.« Johannes rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Obwohl sein kleiner Bruder lächelte und aussah wie ein Kind, dem der Weihnachtsmann alle Wünsche erfüllt hatte, fühlte sich der Zauberer nicht wohl. Denn trotz allem konnte er den wahren Dorian unter dem aktuellen Triumph förmlich spüren. Traurig und desillusioniert.


  Selbst jetzt lag ein stilles Leid in seinen Augen. Ein Hunger so groß, das er niemals gänzlich gestillt werden konnte. Verborgen von den langen, dichten Wimpern gähnte ein tiefes Loch, gefressen von Entbehrungen, im Spiegel der Seele und ließ den Formwandler aussehen wie die ältere Version eines vernachlässigten Kindes.


  »Meine Liebe wird niemals genug sein, nicht wahr?« Die Stimme des Älteren brach.


  »Johannes …«


  »Nicht!« Der Zauberer hob die Hand und Dorian verstummte gerade lange genug, um das Zitat des Bruders zu hören: »Die Liebe ist langmütig und freundlich; sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. Die Liebe hört niemals auf. 1. Korinther 13, 4.«


  »Ich will nur, dass die Matching-Myth geschlossen wird und jeder erkennt, dass Liebe eine Fiktion ist, ein schöner Traum.«


  »Was, wenn du dich irrst?«


  Dorian warf seinem Bruder einen scharfen Blick zu, doch der fuhr ungerührt fort. »Vielleicht solltest du dich von uns vermitteln lassen!«


  Der Formwandler lachte bitter, schüttelte aber den Kopf. »Von uns?«


  »Ich mache dir einen Fragebogen fertig und erwarte ihn ausgefüllt zurück.«


  »Spar dir die Mühe.« Dorians Stimme war sanft. Er liebte seinen Bruder. Dafür, dass dieser ihm helfen und retten wollte, erst recht. Leider war es dafür zu spät. Genau einen Brief zu spät.


  Der Formwandler schnaubte leise und öffnete die Schublade, um das Papier hervorzuziehen. Das Klingeln des Telefons stoppte ihn mitten in der Bewegung und sein Lächeln hatte die Nummer seiner reizenden, blonden Klientin bereits erkannt, bevor sein Verstand aufholen konnte.
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  Drei Stunden später war ich immer noch genauso schlau wie vorher. Und die Zeit lief.


  Inzwischen hatte ich alles über »den Feind« in Erfahrung gebracht, was es laut »Wikipedia« über ihn zu wissen gab. Überraschend wenig Informationen und Fakten – nichts über seine Familie oder seine Kindheit und Jugend –, dafür umso mehr »Blabla«. Dank beschriebener Anti-Dorian-Kampagnen, geplanter Formwandler-Gesetze, der zahlreichen Statements (von führenden Menschen und Wesen jedweder Gattung und Gesinnung) und einiger Fotos (Politiker, die Dorian am liebsten in Sicherheitsverwahrung sehen würden; Demonstranten, die Plakate mit fiesen Parolen schwangen uvm.), wusste ich, warum Dorian generell wütend war. Wäre ich vermutlich auch, wenn ich an seiner Stelle wäre. Schließlich hatte er nichts getan, um für die Verbrechen seiner Eltern an den Pranger gestellt zu werden.


  Aber im Gegensatz zu ihm wollte ich nicht in den Rat – und auf Erpressung reagierte ich eher mit der komplett gegenteiligen Handlung. Da kam ich wohl eher nach der Uli Stein Pinguin mit dem »Dagegen« Schild. Schon aus Prinzip!


  Nur kam man mit seinen Prinzipien nicht weiter, wenn es keinen Zusammenhang zwischen einem erpresserischen Formwandler und gezielt in meiner Nähe gestreuten Liebeszaubern gab – und weit und breit keine Mitarbeiter in Sicht waren, die einem helfen wollten. Schließlich war ich nicht Sherlock Holmes, ich war Liebesvermittlerin. Und hatte 24 Stunden. Tick-Tack.
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  Der Telefonhörer zerschellte unter ohrenbetäubendem Getöse an der Wand. Kleine Bruchstücke regneten auf den schwarzen Teppich. Kurz darauf folgten Teile der Kaffeemaschine und Porzellan.


  »Hast du es gewusst?«, brüllte Dorian, kaum dass Johannes, aufgeschreckt durch den Krach, die Bürotür aufriss.


  »Was?« Der Zauberer sah sich nach einem Angreifer um, konnte aber keinen entdecken.


  »Das war der Rat.«


  »Sie haben dich abgelehnt?«


  »Nein, haben sie nicht. Aber mein Gegenpart überlegt noch.«


  »Also wäre das Gleichgewicht der Stimmen gefährdet …«


  »Nein, wenn sie nicht will, werde auch ich nicht genommen – und sie ist die einzige, die zurzeit für einen Sitz in Frage kommt.«


  »Sie?«


  »Deine Lilly.«


  Johannes konnte nicht anders. Er lachte bis ihm die Tränen kamen.


  »Das Universum hat einen fiesen Sinn für Humor«, murmelte Dorian und starrte auf das Chaos, das eben noch ein Teil der Inneneinrichtung gewesen war.


  »Könnte man meinen«, pflichtete ihm sein Bruder bei, der immer noch gegen ein Giggeln ankämpfte. »Aber ich werde jetzt nicht sagen „Habe ich dir ja gesagt“.«


  »Danke, für dein Mitgefühl.«


  »Gerne, kleiner Bruder.«


  Die beiden musterten sich einen Moment lang. Dann meinte Johannes: »Wenn Lilly herausfindet, wer ihr die Stalker auf den Hals gehetzt hat …«


  »Sie weiß es noch nicht?«, unterbrach Dorian und stand auf. Elektrisiert von dem Gedanken, doch noch eine Chance auf eine Happy End zu haben.


  »Ich glaube nicht, dass sie es weiß – aber sie ahnt es sicher.«


  Dorian schnaubte und fuhr sich mit der Rechten durch die verwuschelten Haare.


  »Weiß sie, dass ich ihr Gegenpart im Rat wäre?“«


  »Siehe Antwort A.«


  »Sie ahnt es sicher … Gott, verdammt!« Wieder zauste Dorian durch seine Haare. Dieses Mal mit beiden Händen.


  »Beichte, entschuldige dich bei ihr und zieh ihren derzeitigen Stalker ab«, schlug Johannes vor.


  »Entschuldigen?«


  »Ja, das ist das, wenn man sagt, dass einem etwas leid tut. Du weißt schon: Mit Worten und eventuell mit Blumen und Pralinen und so …« Immer noch grinste der Zauberer und jede Pore seines Körpers strahlte ein »Hab ich es dir doch gesagt« aus.


  »Blumen und Pralinen«, murmelte Dorian. Kurz überlegte er tatsächlich, seinen ursprünglichen Plan aufzugeben und klein bei zu geben. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn sie nicht in den Rat will, werde ich niemals in den Rat gelangen.« Er schwieg einen Moment lang, um seinen nächsten Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Und sie hat ein Veto-Recht und kann mich als ihren Gegenpart ablehnen.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht, warum ausgerechnet sie dieses Recht hat.«


  „Nein, das meinte ich nicht. Ich meinte: Warum sollte sie das tun?“ Johannes schüttelte den Kopf. »Sie ist ein netter Mensch und wenn du dich entschuldigst und ihr alles erklärst …«


  »Ja, klar!«, meinte Dorian bitter. »Ein netter Mensch.« Unwillkürlich streckte er seine Hand nach der Schublade aus, in dem der Brief lag, ließ sie aber wieder sinken. Es würde nichts mehr ändern. Genausowenig wie eine Entschuldigung. Schließlich sah alles so aus, als habe er sie mit seinen Stalkern zu einem doppelten »ja« erpressen wollen – zum Sitz im Rat und zu ihrer Zustimmung was ihn betraf. Und er hatte sich die Suppe selbst eingebrockt, konnte nicht mehr zurück, wollte es auch nicht mehr. Sie hatte ihm alle abspenstig gemacht. Die Lemuren, Tony, den Rat. Und sie überlegte noch. Natürlich überlegte sie noch. Seinetwegen. Weil sie einen Verdacht gegen ihn hatte. Was würde sie erst tun, wenn sie es wusste?


  »Dann kommt sie in den Rat und ich nicht.« Klarer Fall. Geschlagen setzte sich Dorian auf seinen Stuhl. Nur Johannes Anwesenheit hielt ihn davon ab, seine Wut an weiteren unbelebten Gegenständen auszulassen.


  »Was ist dir wichtiger? Die Bloßstellung der Liebe und der Matching-Myth oder ein Sitz im Rat?« Erst, als Johannes die Frage stellte, bemerkte Dorian, dass er seinen letzten Gedanken laut ausgesprochen haben musste.


  „Es erfordert Größe, einen Fehler zuzugeben“, meinte Johannes mitfühlend. Mitfühlend. Etwas, das Dorian mindestens genauso ärgerte, wie der Fakt, dass er selbst schuld war. Er und kein anderer. Deswegen antwortete er: „Habe ich nicht!“


  Und trotz des simplen Faktes seiner Schuldigkeit– oder vielleicht auch gerade wegen ihm – fühlte er sich betrogen und überlistet. Verletzt. Verletzlich. Sie hatte ihm die Chance auf einen Sitz im Rat und auf ein klein wenig Glück genommen. Oder würde es noch tun. Dafür würde sie büßen. Und die ganze, verdammte Liebesvermittlungsagentur. Nun erst recht!


  »Jetzt ist es persönlich!«


  »Dorian …!« Johannes Stimme klang bittend, wurde jedoch durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


  »Entschuldige mich, ich muss arbeiten. Mein Termin …« Dorian wirkte kein bisschen wie jemand, der es ernst meinte. Zumindest das erste Aussagedrittel nicht.


  »Das Universum hat wirklich einen fiesen Sinn für Humor.« Johannes stand auf und klopfte seinem Bruder auf die Schultern.


  »Fürwahr«, brummte der Formwandler, als er die Tür öffnete und eine der schönsten Frauen der Welt ein- und seinen Bruder austreten ließ.
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  Ich kaufte mir einen Regenschirm.


  Zum ersten Mal in meinem Leben.


  Und zum ersten Mal in meinem Leben begriff ich, dass ich Regen doof fand. So richtig, richtig doof. Außerdem war er scheißekalt.


  Zumindest mein Regen. Für den der anderen Leute konnte ich nicht sprechen. Die hatten nämlich keinen. Dafür aber jede Menge Spaß. Auf meine Kosten. So etwas schlug früher oder später aufs Gemüt. Mehr noch als die ebenfalls doofen Einhörner, die sich jetzt zu einer Gruppe zusammengerottet hatten und mir folgten. Half natürlich nicht gegen die Regenwolke über mir – sah aber mindestens genauso bescheuert aus … und … jetzt fluchte ich schon in Gedanken … und … oh!


  Ich blieb stehen und starrte durch das Fenster der Bar »Sinnliches PSI«. Also da waren meine Mitarbeiter! Während ich mir den Arsch aufriss, um die Firma zu retten, saßen sie beisammen, lachten und … ehe ich mir einen Gedanken darüber machen konnte, was ich eigentlich tun wollte, hatte ich die Bar betreten und steuerte auf die Gruppe zu.


  Abrupt stoppte das Lachen und auch die Fröhlichkeit verflog – selbst der bewindelte Erotenkellner (Ja, genau, »Erot«. Ein anderes Wort für diese Nervensägen war »Putte«. Ein viel zu fröhliches Wort für meine Version, die da lautete: »nicht stubenreinen Babyengel«.) drehte in eine andere Richtung ab.


  Mein Mund öffnete sich und während die ersten Worte aus ihm kamen, glitt mein Blick über die Wesen, die ich vor wenigen Tagen noch Freunde genannt hatte, und die mich erstaunt anstarrten und die meinen Wutausbruch stumm über sich ergehen ließen. Zumindest, bis ich abgelenkt wurde. (Und nur weil sie so unglaublich schön und so unglaublich blond war, fing die Person, die am Fenster hinter Helena über die Straße ging, meine Aufmerksamkeit.)


  Sekunden später war ich aus der Bar gestürzt und über die Kreuzung. Doch zu spät. Die Frau war fort. Und ich stand inmitten meines persönlichen Regenschauers in der aufkommenden Dämmerung, zwischen hupenden Autos und schimpfenden Autofahrern.


  Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten. Ich hatte diese Frau schon einmal gesehen. Aber wann und wo? Und warum zum Henker konnte ich mich nicht erinnern?


  Im nächsten Moment rieb ich mir die Schläfen, um die Kopfschmerzen zu vertreiben. An was hatte ich eben gedacht? Frau. Schön. Blond. Bekannt. Es gelang mir, diese Gedanken festzuhalten, obwohl alles in mir dagegen protestierte. Selbst der Kugelschreiber in meiner Hand zitterte, als ich mir die vier Worte in die Handfläche schrieb.


  Sekunden später hatte ich es vergessen und noch einmal eine Sekunde später wusste ich nicht einmal mehr, dass da eben noch etwas gewesen war, was ich vergessen hatte.
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  Abermals betrat ich die schummrige Bar. Nur dieses Mal war ich triefnass und hinterließ trotz des schimpfenden Geschwaders an fliegenden Eroten eine Tropfspur auf dem Boden. Dabei war ich mir der Blicke, die auf mich gerichtet waren, wohl bewusst. Auch der Tatsache, dass Johannes mit einer hübschen Blondine – Woher kam das flaue Gefühl in meinen Gedanken? So, als hätte ich etwas vergessen. Und an wen zum Teufel erinnerte mich die Frau? – an der Theke stand und sich echauffierte.


  Ich beschloss das Problem mit der nagenden Erinnerung in meinem Inneren zu verdrängen, eine der wenigen menschlichen Eigenschaften, die ich auf Anhieb gut beherrschte, und mich Wichtigerem zuzuwenden. Machte schließlich nichts. Würde Johannes die Mitarbeiter-Standpauke eben später bekommen. Ich drehte mich zu »meiner« Gruppe, aber ihre entsetzten Blicke galten nicht mir. Nicht mehr.


  Abrupt drehte ich mich zurück zu dem Zauberer, der die hübsche Frau an sich gerissen hatte, seine Zunge irgendwo tief in ihrem Mund.


  »Scheiße!«


  Hulda, Gabriel und ich erreichten Johannes gleichzeitig und rissen ihn unsanft von seinem Opfer. Drako und Krista krallten sich die Blondine und hielten sie auf dem Boden fest. So, dass sie niemanden mit ihren Küssen belästigen konnte. Aber auch Johannes Liebe stellte eine Gefahr da. Ich klatschte den ersten Eroten weg, der sich ihm zu sehr genähert und einen Kuss abbekommen hatte. Er datschte gegen die herzförmige Wand hinter der samtigen Theke und rutschte langsam an ihr nach unten, wo er von Helena getackelt wurde.


  Leider war damit das Problem nur verlagert. Die anderen fliegenden Liebesgöttchen fielen wie ein kollektiver Schwarm über uns her, zupften, schupsten, drängten und zogen an allem, was sie erreichen konnten. Unser Gewichtsvorteil drohte angesichts der Übermacht zu fallen. Im wahrsten Sinne.


  Als die ersten Töne der Lyra erklangen, kippte die Realität. Selbst die drei vom Liebeszauber getroffenen verharrten für einen Augenblick unter dem Einfluss von Orpheus´ Musik. Im nächsten klingelte mein Handy.


  »Shit!« Mit fliegenden Fingern befreite ich das Telefon aus meiner Tasche und schaffte es, die grüne Taste zu drücken, bevor der zweite Klingelton die musikalische Magie stören konnte.


  »Lilly Valentina«, raunzte ich atemlos.


  »Sandro hier.«


  »Kein guter Zeitpunkt!«


  »Wegen der Standpauke …«


  »Nein, ehrlich …« Von meinem Standpunkt aus konnte ich nämlich sehr gut erkennen, wie einige der Angreifer und Zuschauer durch mein leises Gequatsche von der einschläfernden Musik abgelenkt wurden. »… kein guter Zeitpunkt, ich ruf zurück.«


  Auf meine Worte folgte ein tiefes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann ein leises »Okay« hinter mir. Sekunden später pflückte mich Sandro von Johannes und hatte den Zauberer auf die Beine gerissen und im festen Griff, bevor sich dieser erneut auf das Objekt seiner Begierde stürzten konnte.


  Ein Blick des SuperStieres reichte, um seine beiden Leibwächterinnen in Gang zu setzen. Zum ersten Mal begrüßte ich die Anwesenheit der schwergewichtigen WerKühe. Sie mussten ungleich mehr wiegen als ihre dürren Modelfiguren erahnen ließen, denn sie schafften es ohne Probleme, die wehrigen liebeskranken Menschen festzuhalten.


  »Gott sei Dank!« Meine Beine gaben nach und nur ein beherztes Zugreifen des Bovidaeus rettet mich davor der Schwerkraft zum Opfer zu fallen. Den verzauberten Eroten hielt er dabei lässig am Schlafittchen und ignorierte die Versuche der Babygottheit, sich aus dem Zweifingergriff zu zerren.


  »Morgen? Selbe Zeit, selber Ort?«, erkundigte sich Sandro mit einem bittenden Hauch in der ansonsten spöttischen Stimme.


  Gott, wann war der eigentlich so süß geworden? Mit dieser Mischung aus Hilflosigkeit und Stärke war er ja tatsächlich vermittelbar. Verdammt! Ich schüttelte den Kopf, um meinen Verstand wieder zur Mitarbeit zu bewegen. Entwickelte ich jetzt auch noch einen Helferkomplex?


  Naja, wenn ich es so recht bedachte, schuldete ich es ihm ja in der Tat.


  »Ja«, meinte ich deswegen. Aber da ich das Kopfschütteln nicht rückgängig machen wollte und eine Erklärung zu lange gedauert hätte (mal ganz abgesehen von der Peinlichkeit einer solchen), fügte ich hinzu: »Ne Stunde später wäre toll!«


  »Okay.«


  »Hat schon jemand den Rat informiert?«


  »Nein, und mir wäre es ganz lieb, wenn es dabei bleibt«, gab ich zu und legte all meine Überzeugungskraft in den Satz.


  Sandro sah mich nachdenklich an, nickte aber zu meiner Überraschung schließlich genauso, wie meine Mitarbeiter. Naja, zumindest diejenigen, die nicht vom Liebeszauber getroffen worden waren, Johannes war immer noch anderweitig beschäftigt.


  »Vorschläge?« Wie selbstverständlich übernahm Sandro die Führung des Gespräches. Eigentlich sollte ich doch diejenige sein, die den Durchblick hatte, oder? Zumindest einen guten Vorschlag. Hatte ich aber nicht, ich hatte nur einen … seltsamen.


  »Gedächtnis löschen?!«


  »Wir sind nicht bei Men in Black«, erinnerte Helena. Sie klang exakt so übel gelaunt, wie Orpheus guckte. »Das ist verboten!«


  Ich schluckte das sarkastische »Ach«, welches mir auf der Zunge lag, unausgesprochen hinunter und beschränkte mich auf einen tadelnden Blick. Der Gedanke an das 24-stündige Ultimatum half dabei enorm.


  »V.E.R.B.O.T.E.N.«, betonte der hellenistische Musiker noch einmal, als wäre ich schwer von Begriff. Als sich mein Blick nicht änderte fügte er ein »mach es doch selber« hinzu.


  »Würde ich, wenn ich könnte.« Zum ersten Mal unterbrach ich den Blickkontakt, weil ich begriffen hatte, was keine Standpauke der Welt ändern konnte. »Um die Matching-Myth zu retten, würde ich! Um meine Mitarbeiter und Freunde zu retten, würde ich! Um den Glauben an Liebe und Treue und »Zusammen bis ans Ende unseres Lebens«, würde ich …«


  Aber er nicht. Keiner von ihnen. Ich war allein.


  Nur ich und die 24 Stunden, die wahrscheinlich durch die Liebeszauber, die anderen und vor allem durch Orpheus´ Entscheidung gleich zu 24 Minuten wurden. Wenn der Rat – oder besser Balthasar – auch nur den Hauch eines Verdachtes bekäme … dann war die Matching-Myth fällig. Sofort.


  Und dann? Dann würde ich alles verlieren, was von meiner Mutter noch übrig war. Ich wandte mich ab, damit er nicht sah wie ich langsam innerlich zerbrach.


  Der Akkord traf mich vollkommen unerwartet und vor allem unvorbereitet. Einen Moment lang war mein Kopf wie leergefegt, im nächsten war das Wissen wieder da, mein Ich, von der magischen Kette zusammengehalten. Der glühende Schmerz überstieg alles, was ich je gefühlt hatte, er füllte alles aus. Selbst meine Knochen.


  Trotzdem gelang es mir, mich zurückzudrehen. Sandro, Gäste, WerKühe, alle sahen sich verwirrt um. Mindestens die Hälfte hatte bereits vergessen, was eben geschehen war – vielleicht auch ein wenig mehr.


  Leider hatten es die frisch losgelassenen, verzauberten Wesen nicht.


  Der zweite Akkord stoppte sie mitten in ihrer Liebessucht und heilte sie. Mich nicht. Mir war schlecht. Sterbensschlecht. Und mein Körper wollte sich von meinem Geist scheiden lassen. Sehr vehement. Leider war mein Magen ebenfalls auf Ego-Tour und rebellierte.


  »Shit.« Irgendwann würde ich mir das Fluchen abgewöhnen, doch jetzt hielt ich mich am Tisch fest und versuchte die verschwimmenden Grenzen meines Körpers zusammenzuhalten. Oder waren es die meines Verstandes? Mein Magen grummelte leise.


  Das es nur mir so dreckig ging, war eindeutig. Wenn man sich so fühlte wie ich, sah man nicht so glücklich aus wie die anderen. Einen Moment lang verschwammen die glücklichen Gesichter mit den seltsam entrückten Mienen vor meinen Augen und machten dem Wissen Platz. Grob rückte die Kette meine Wahrnehmung und meine Erinnerung wieder zurück und brachte mein Gehirn auf den neusten Stand.


  Helena löste ihre Hände von den Ohren und strahlte mich an, als könne sie Gedanken lesen. Warum war ich eigentlich nicht auf die Idee mit dem Ohren-Zuhalten gekommen?


  Wenig von mir selbst begeistert sah ich zu, wie die anderen sich neu sortierten und ihre Realität wieder in Einklang mit ihrem re-arrangierten Wissen brachten. Tatsächlich schien das Ganze komplett ohne Risiken und Nebenwirkungen vonstatten zu gehen – zumindest ohne magische Kette.


  Sandro schüttelte den Kopf. »Müsste ich jetzt auch nicht jeden Tag hören.«


  »Was?« Johannes gönnte mir nur einen flüchtigen Blick. Und auch Orpheus, den Sandro mit einem stoischen Stierblick fixierte, war trotz Lyra anscheinend vollkommen uninteressant.


  Umso interessanter fand ich, dass mein Liebes-Magie-Geheilter-Mitarbeiter das Objekt seiner vorhergegangenen Begierde trotzdem anstarrte. Und die blonde Barbie erwiderte den Blick! Nicht sinnlich oder provokativ, sondern einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, sie würde versuchen, den Magier zu beschwören.


  Lag aber vielleicht auch nur an meinen Kopfschmerzen. Als ich blinzelte, war die Sekunde der stummen Kommunikation vorüber.


  »Wo war ich stehen geblieben?« Ich rieb mir die Schläfen. Plötzlich erschien es mir gar nicht mehr wichtig, mit meinen Mitarbeitern und Ex-Freunden zu reden und ihnen eine Standpauke zu halten. Aber diese Type, die mit Liebeszaubern um sich warf, wie andere Leute mit Kamellen … Und dann auch noch versuchte, es mir in die Schuhe zu schieben … Plötzlich und sehr intensiv war ich versucht, all meine Prinzipien und Moralvorstellungen über Bord zu werfen.
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  Zehn Minuten später – Sandro hatte versprochen, Johannes bei Hathor zwecks Untersuchung abzuliefern – war ich auf dem Weg nach Hause. Und ungefähr so geladen, wie eine AN602 (die größte, jemals gezündete Atomrakete der Welt). Daran änderte auch nichts, dass ich totmüde war (Menschsein ist anstrengender, als die meisten Wesen wussten), von nur einem Einhorn gestalkt wurde, die Ghoule auf dem benachbarten Friedhof nur mittellaut schmatzten und der Prediger nur müde zu mir hinüber winkte.


  Wenn man direkt unter einer privaten Gewitterwolke stand und klatschnass wurde, trug das genau so wenig zu der eigenen Stimmung bei wie die Tatsache, dass man seinen ehemaligen Freunden eigentlich gar nichts mehr zu sagen hatte. Immerhin wurden aus dem schwarzen Wölkchen ab und zu kleine Blitze in meine Richtung abgefeuert, was meiner Stimmung ziemlich genau entsprach. Zum Glück konnte ich den fröhlichen Regenvogel vor der Haustür zurücklassen. Bereit, morgen früh den nächsten, einbeinigen Regentanz zu hüpfen. Mistvieh!


  Erleichtert atmete ich ein, als ich das Treppenhaus betrat, Einhorn (Ja, die wurden nervig und so langsam sollte ich mich ernsthaft um eine Lösung dieser Verfolgungen kümmern), Prediger, Ghoule, Vogel und Regen hinter mir ließ und die zufallende Tür mich vom Rest der Welt trennte. Zumindest vom größten Teil. Meine Kopfschmerzen verflogen schlagartig und Wut und Ärger wurden von einer Müdigkeit vertrieben, die einen willensschwächeren Menschen direkt ins Koma geschickt hätte. Mich trieb sie, leicht taumelnd, die Treppe herauf. Drei Stufen später hätte nicht einmal mehr ein Tornado die Empfindungen wiedergeben können, die durch meinen Körper pulsierten. Die Müdigkeit wurde von Adrenalin vertrieben, Ärger und Wut in vollem Umfang wieder da.


  Meine Tür war aufgebrochen worden!


  Vorsichtig gab ich der Wohnungstür einen Stoß. Ich hätte sie besser zugezogen, denn das Bild, das sich mir offenbarte, war das einer vollkommenen Verwüstung. Es erschütterte mich mehr, als ich mir je hätte vorstellen können. Bis ins Mark.


  Hatte ich mich eben noch sicher gefühlt, ruhig und in meinem Leben verankert, war nun alles … Verdammt! Ich wohnte hier erst seit einigen Tagen, aber es war trotzdem mein Eigentum. Meins. Ein Teil von mir. Und jetzt war es kaputt. Verloren. Dabei war es viel zu gut gesichert gewesen, um die Verwüstung einfachen Vandalen in die Schuhe zu schieben. Auch wenn die Schmierereien an den Wänden und die großflächige Zerstörung meiner Einrichtung diesen Eindruck erwecken wollten.


  Wer tat so etwas?


  Ich trat einen Schritt vor und folgte dann der Spur der Zerstörung ins Schlafzimmer. Mein Bruder. Ganz klarer Fall.


  Zitternd ging ich in die Knie und betrachtete die malträtierte Matratze und das verrutschte Bett. Obwohl alle Schubladen aus den Schränken gezogen worden waren, war ich mir sehr sicher, dass hier auf ein Pentagramm geprüft worden war. Gut, dass ich pingelig bin und Kreidespurenfetischist. Also eigentlich Kreidespurenantifetischist, oder im Volksmund auch: mit einem Putzfimmel gesegnet. Wer hätte gedacht, dass mir das mal das Leben retten würde?


  Das Schrillen des Telefons ließ mich zusammen zucken. Wie um mich zu verhöhnen, klingelte es ein zweites Mal. Beim dritten Mal war ich vorbereitet und nahm mit wild klopfendem Herzen ab. »Ja?«


  »Hei, Lilly.« Balthasar schwieg gerade lange genug, um mich den neuen Schock verarbeiten zu lassen. »Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?«


  Kein »Wie geht es dir?«, kein »Wie war dein Tag?«, nur eine einzige, vollkommen ungewöhnliche Frage. Ich schnaubte, als mein Verstand mir einen neuen Hauptverdächtigen suggerierte.


  Zufälle? Ich glaubte nicht an Zufälle.


  »Nein, ich habe keine Zeit.«


  »Und Lust?«


  »Auch nicht.«


  »Soll ich vorbeikommen?«


  Hätte ich an Zufälle geglaubt, hätte ich spätestens jetzt aufgehört.


  Balthasar würde ein Schwäche ausnutzen und mir notfalls auch Angst machen, um mich zu bekommen. Kein netter Charakterzug, aber immerhin zielstrebig. Ich hasste ihn dafür.


  Würde ich ihm aber nicht sagen. Auf keinen Fall. Ich bin ja nicht irre. Nicht ganz zumindest.


  Apropos irre: War der Vampir irre genug, um mit Liebeszaubern rumzuspielen?


  Natürlich nur ganz zufällig, wenn ich in einer Situation war, in der ich mich nicht gegen eine Beeinflussung oder gegen Anschuldigungen wehren konnte?


  »Ich muss Schluss machen, habe noch einen Haufen Arbeit vor mir«, behauptete ich, während sich in meinem Kopf schon ein Plan formte. Ohne eine Antwort – vermutlich eh nur der übliche Schmuh – abzuwarten, legte ich auf und hatte die Wohnung in Weltrekordtempo verlassen. Fühlte sich zumindest so an, als ich aus der Wohnung stürmte, eine kurze Notiz für Herrn Staats – Spion im Namen von Gott weiß wem – auf seine Fußmatte legte und aus der Haustür sprintete. Direkt in den Regenschauer hinein und beinahe gegen das lauernde Einhorn. Dem einbeinigen schwarzen Regenvogel gelang es gerade noch rechtzeitig, aus dem Weg zu hopsen. Schade eigentlich.


  Fluchend sprintete ich zurück. Wenn das so weiter ging, würde ich mir ein wasserdichtes Handy zulegen müssen. Halbherzig wischte ich mein Wunderwerk der Touchscreen-Technik an meiner trockenen Hose (naja, genau genommen an einer der wenigen trockenen Stellen der eigentlich sehr nassen Hose) ab und hätte es beinahe fallen gelassen, als plötzlich und vollkommen unerwartet genau die Person an den Apparat ging, deren Nummer ich auch vor dem Abwischen gewählt hatte.


  »Hi, Engel. Wo war Balthasar heute Abend?«


  »Auf der Ratssitzung«, meinte Daria, ein wenig überrumpelt. »Da du ja keinen Sitz im Rat haben willst, mussten wir ja den zweiten Kandidaten vertrösten.«


  »Den zweiten Kandidaten?«, horchte ich auf. Also meinen persönlichen Hauptverdächtigen. Naja, eigentlich meine Nummer zwei, aber das lag eigentlich nicht an den Fakten, sondern an meinen bisher gemachten Balthasar-Erfahrungen.


  »Ja«, bestätigte Daria, ohne Informationen preis zu geben.


  »Also Dorian von der Aufspürung und Verfolgung GmbH?«


  Daria schnaubte, antwortete aber nicht. Als Engel durfte sie nicht direkt lügen, was eigentlich schon Antwort genug war. Dorian war definitiv der zweite Ratskandidat! Danke, lieber Engel! Ich wechselte zum ursprünglichen Thema zurück. »Und Balthasars Assistent?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ergab sich das nicht schon aus meiner Anrede?«


  »Was ist los und was ist eigentlich aus dem guten alten »Wie geht es dir?« geworden?«


  »Ist von einem Einbrecher gestohlen worden«, meinte ich und widerstand der Versuchung, gegen das unschuldig behornte und sehr neugierig dreinblickende Fabelwesen zu treten. (Neue Regel Nummer eins: Leg dich nie mit einem Lebewesen an, das stärker bewaffnet ist als du.)


  »Was?«


  »Jemand ist in meine Wohnung eingebrochen.«


  »Jemand? Jemand, wie in »Balthasar«?«


  »Woher soll ich das wissen? Bin ich ein Engel, oder was?«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war gerade lange genug, um mir wieder deutlich zu machen, dass ich allein war. Nur ich und ein Haufen wild gestreuter Liebeszauber. Nein, halt! Stimmt gar nicht. Da war noch jemand. Nämlich derjenige, der an den wild gestreuten Liebeszaubern dran hing. Ich grummelte leise und hätte deswegen beinahe das schließlich doch folgende »Soll ich vorbeikommen?«, verpasst.


  »Nein, danke!« Ich bemühte mich ernsthaft darum nicht sarkastisch zu klingen. Klappte nicht. Anscheinend war der gute Teil meiner Persönlichkeit doch kleiner, als ich bislang gedacht hatte. Deswegen legte ich auch kommentarlos auf und machte mich auf den Weg zu dem einzigen sicheren Ort, der mir einfiel. Meine Firma.


  


  KAPITEL 20
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  Der nächste Tag fing gelinde gesagt be…scheiden an. Aber was wollte man auch erwarten, wenn man auf der Besuchercouch in seinem Büro schlief? Immerhin war es dieses Mal nur Helena, die durch die Tür platzte, nicht ein ganzes Einsatzkommando.


  Einen Augenblick lang hing meine Ex-Beste-Freundin wie erstarrt (jaja, blödes Wortspiel) in der Luft, dann kicherte sie schadenfroh.


  »Ist dein Dach undicht?«


  Ich starrte die gehässige Elfe an, dachte an die schwarze Gewitterwolke und wünschte mir schlagartig eine Fliegen… äh … Elfenklatsche. Eine Zeitung oder vergleichbares hätte es auch getan, aber nichts davon war in Griffweite.


  »Reichst du mir mal die Post?«


  Einen Moment lang wirkte Helena ob meines Themenwechsels irritiert, dann starrte sie die Briefe in ihrer Hand an. Reichte sie mir aber nicht. Leider. Ich hätte bestimmt getroffen.


  »Wegen gestern …« Helena drehte den Stapel in ihren Händen, wirkte unsicher und einen Moment lang flog mein Herz förmlich in ihre Richtung. Verdammt. Wieso erinnerte ich mich ausgerechnet jetzt daran, wie schön es gewesen war, sie als Freundin zu haben?


  »Ja?!«


  »Der Auftraggeber deiner Stalker …«


  Das Klopfen machte die künstliche Spannung von Helenas gemeinerweise langgezogener Pause kaputt und das Öffnen der Tür ohne jedwedes »Herein« von meiner Seite tat ein Übriges.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein echt mieses Timing hast?«


  Offensichtlich nicht, denn der frisch in mein Büro getretene Super Stier starrte mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen. Selbst als ihm die Tür ins Kreuz fiel, wirkte er nur leidlich mehr irritiert. »Hatten wir uns nicht für heute früh verabredet?«


  Soviel zu seiner Organisiertheit. »Nein, selbe Zeit, selber Ort, du erinnerst dich?«


  »Lilly?« Gabriel riss die Tür auf, schob sich zwischen Bovidaeus und Türrahmen hindurch, ignorierte die beiden Kuh-Tussies, die vor meinem Büro Schmiere standen und pikiert von der falschen Seite (also der, auf der ich nicht war) die langsam zufallende Tür betrachteten, stand plötzlich neben mir und reichte mir die restliche Post. Entweder war der Werwolf schneller als ich gucken konnte oder die Kühe hatten mich abgelenkt.


  »Soll ich die Tür einfach offen lassen, eine Drehtür einbauen oder in ein Zelt auswandern?«, erkundigte ich mich, doch meine Spitze prallte sowohl an meinem Besucher als auch an meinen Mitarbeitern ab. Konnte an dem Klingeln des Telefons gelegen haben, oder an Drakowitsch, der direkt nach seinem Klopfen die Tür aufriss und eingetreten war, ohne sich einen Deut darum zu scheren, ob sein Eintreten okay war.


  Gab es einen neuen Unhöflichkeitszauber in der Stadt, oder lag das an meiner Aura?


  »Da!« Der Becher materialisierte sich beim zweiten Klingeln des Telefons nahezu von selbst in meiner Hand. »Ohne deine Startdosis Koffein hat man den dringenden Wunsch, dir das Zeug intravenös zu verabreichen.«


  »Gar nicht wahr«, maulte ich, ignorierte aber das dritte Klingeln und gönnte mir stattdessen einen Schluck. Es war perfekt. Temperatur, Geschmack, Milchgehalt. Kaum zu glauben, was man an einem Kaffee versauen konnte, aber Drako war anscheinend kein Zufallskocher, sondern ein getarnter Gott des schwarzen Goldes. Ich seufzte innerlich, als das Aroma meine Geschmacksknospen aufweckte und sich von dort aus über den Blutkreislauf in meinem Körper verteilte.


  Der kurze Moment der innerlichen Entspannung hielt genau einen Anrufbeantworter-Piep lang an.


  »Hallo, Epona hier. Du heute Nacht angerufen und um einen Rückruf bezüglich der Einhornplage gebeten … da kann ich dir leider nicht helfen.«


  Mit einem Satz war ich am Apparat. »Aber sicher kannst du.«


  »Einhörner sind keine Pferde und fallen deswegen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich«, erklärte die Göttin der Pferde und machte sich damit selbst lächerlich. Konnte ich ihr aber nicht sagen, schließlich war ich zurzeit weder Katlyn, noch ich selbst, und konnte als Mensch weder über diese Information verfügen, noch Epona an ihre Verpflichtung als meine Patentante erinnern. Verdammt! Kurz war ich ernsthaft versucht, den Hörer an die Wand zu werfen. Wenn das so weiterging, würde ich ernsthaft paranoid werden. Nicht nur wegen der Aufspürung und Verfolgung GmbH, sondern auch wegen der verdammten weißen, bewaffneten Gäule, die mir ständig hinterherliefen.


  »Tun sie doch«, meinte ich und vergaß, wutgestützt, meinen derzeitigen Status, »und wenn du dich nicht darum kümmerst, werde ich es tun.«


  Die keltische Pferdegöttin schnaubte. Ein sehr verächtlicher Laut. Beinahe so verächtlich, wie der Blick meiner Ex-Elfen-Freundin Helena.


  »Und wenn ich jedes einzelne Haar auf meinem Kopf opfern muss – entweder die Viecher verschwinden aus der Stadt, oder ich mache es wie König Haggard in »Das letzte Einhorn« … mit einem Unterschied: Ich fange alle.« Das Jungfrauen Einhörner anlockten stimmte, konnte ich seit Tagen bezeugen, also war es nicht zu hoch gepokert, anzunehmen, dass auch der Mythos von wegen »Jungfrauen können Einhörner mit Hilfe eines einzelnen Haares halten, zähmen und gefangen nehmen.«


  »Okay, geht klar … ich …« Epona schwieg einen Moment lang. »Das letzte Einhorn?«


  Shit! Es war nicht ausschließlich ihre Stimme gewesen, die den Titel meines Lieblingsfilmes wiederholt hatte … auch eine zweite war im Hintergrund zu hören gewesen! Stumm verfluchte ich Eponas Freisprechanlage.


  »Warte mal eine Sekunde.«


  Ich konnte hören, wie die Göttin einige Worte mit jemandem wechselte. Einem Mann.


  »Hei, Lilly!«, begrüßte er mich schließlich und mein Herz setzte aus. Vollkommen.


  Mein Bruder. Doppelshit. Shit, Shit, Shit. So viel konnte ich gar nicht fluchen. Wenn schon meine Patentante Verdacht schöpfte, weil ich meinen Lieblingsfilm als Argument benutzt hatte, dann Cassius doch wohl erst recht.


  Prima, nach Jahren aufgeflogen, weil ich es nicht ertrug von Unschuldssymbolen verfolgt zu werden. Der Galgenhumor dieser Vorstellung schrie zum Himmel.


  »So hört man sich wieder«, kommentierte ich.


  »Ja, einer der vielen seltsamen Zufälle im Leben.«


  Okay, Ablenkungsmanöver an! »Verfolgst du mich?«


  »Nein, soll ich?«


  »Witzig.«


  »Finde ich auch!«


  »Was machst du bei einer keltischen Göttin?«


  »Ist die Frage nicht ein wenig … intim?«


  Oh wow. Während ich mich darum bemühte, ein braver Sukkubus zu sein, und mich auf gar keinen Fall zu verlieben, schien mein Bruder darauf zu pfeifen. Für die Liebe sterben … er war schon immer ein romantischer Narr gewesen, aber jetzt mal ehrlich: Mit der Nymphe Katlyn zu flirten, war schon dumm gewesen, doch eine Menschenfrau … das war schon dicht an der Grenze zu grenzdebil.


  »War nur ein wenig neugierig.« Okay, die Ausrede war sogar für mich schlecht.


  »Ich auch …«, gab er zu und klang verdammt gut gelaunt. »Deine Einhörner hatten mich stutzig gemacht.«


  Ich runzelte die Stirn. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Wieso? Ist doch offensichtlich.«


  »Häh?«


  »Ich hatte noch nie Sex.«


  Ich erntete ein fröhliches Lachen gefolgt von einem: »Viele Leute hatten noch nie Sex, aber deswegen werden sie nicht von Einhörnern verfolgt.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen!«


  Er lachte abermals. Dieses Mal spöttischer. Arsch.


  »Falls du herausfindest, warum sie es auf mich abgesehen hatten, melde dich gerne bei mir. Ansonsten soll Epona mir die Viecher vom Leib halten«, maulte ich.


  »Ich glaube, das hat sie verstanden!« Cassius klang immer noch amüsiert und ein wenig schadenfroh.


  »Einen schönen Tag noch.«


  »Meiner ist dank dir schon perfekt. Ich hoffe, deiner auch?!«


  »Nope, könnte besser werden. Aber danke.«


  »Willst du mich gar nicht zur Halloweenfeier heute Abend einladen?«


  Nein, lieber schneide ich mir die Pulsadern auf. Sagte ich natürlich nicht laut. Stattdessen erklärte ich: »Nein, die ist nur für Kunden.« Ohne seine Entgegnung abzuwarten, legte ich auf und sah hoch. Direkt in beeindruckte Gesichter. Die hatte ich ja ganz vergessen! Also die Leute, nicht die Gesichter. Aber na prima. Ich fühlte mich scheiße. Immerhin schön, dass mein Gespräch und das beinahe-Auffliegen wenigstens zu etwas gut gewesen war. Nichtsdestotrotz lief mir ein kalter Schauer wie ein Todesbote über den Rücken.


  »Du hast deinen Kalender noch nicht aktualisiert!« Gabriel überspielte die Situation und deutete auf genannten Gegenstand. Der papierene Klugscheißer hing ganz harmlos an der Wand und zeigte noch den Spruch des gestrigen Tages an.


  »Hatte noch keine Zeit dazu gehabt.« Zum Zähneputzen übrigens auch nicht. Und perfektes Make-up oder natürliche Schönheit existierte nur noch in meinen Wunschträumen.


  Gähnend stand ich auf, doch der Werwolf kam mir zuvor. Noch während ich um Sandro herum ging, las er vor: »Die Größe eines Menschen erkennt man an der Größe des Problems bei dem er aufgibt.«


  So! Das reicht – Kalender landet im Müll! Ich griff an Gabriel vorbei und hatte das Geschenk schon in der Hand, als Helena bewies, dass sie ein weitaus besseres Timing hatte als der Super Stier: »Der Auftraggeber der Stalker ist der Boss der Aufspürung und Verfolgung GmbH.«


  Was? Aber mit dem hatte ich doch telefoniert, oder nicht?


  »Warum?«, war so ziemlich die klügste Frage, die mir einfiel. War zwar nicht sehr intelligent, aber man kann ja nicht alles haben, einen Schock und Intelligenz


  »Keine Ahnung – vielleicht mag er dich ganz einfach nicht.« Der gehässige Tonfall der Elfe implizierte, dass sie mich auch nicht mochte.


  »Aber er kennt mich doch gar nicht«, antwortete mein Mund auf Autopilot, »genauso wenig wie du.«


  Helena wirkte kurz beschämt. War aber vielleicht nur mein Wunschdenken, weil es wahr war. Meine eben noch rasenden Gedanken fokussierten sich auf diese Tatsache. Nur der Rat kannte meine wahre Identität. Aber mich kennen, richtig kennen? Wer blieb da noch? Daria? Balthasar? Gott, wie erschreckend, wahrscheinlich kannte mich der penetrante Vampir tatsächlich besser als meine vorgeblich besten Freundinnen. Das schloss sowohl Daria, aber auch meine aktuelle Ex-Freundin/akut beste Feindin mit ein.


  Ich fühlte, wie der letzte Faden meiner Geduld zerfaserte.


  »Airielle, ich möchte, dass du eine Akte über ihn zusammenstellst.« Ich warf ihr einen Blick zu, der vermutlich mehr sagte als tausend Worte. Immerhin zuckte sie zusammen, wurde rot und nickte schließlich. Gut! Sie hatte begriffen, dass sie ihren Beinahe-Freund Toni ausquetschen sollte.


  Unwillkürlich wanderte mein Blick zu meiner Hand. Frau. Blond. Schön. Wann hatte ich denn den Scheiß aufgeschrieben? Und wieso auf meine Handfläche? Ich blinzelte, doch die Worte blieben, wo sie waren. Ergaben leider auch genau so viel (oder sollte ich sagen »genau so wenig«) Sinn.


  Frau. Schön. Blond.


  »Helena?« Ich starrte die Elfe an als könne sie des Rätsels Lösung sein. War sie aber nicht. Sie war niedlich und ihre Haare blumenlila – immerhin passte Frau. »Finde heraus, wer die Blondine gewesen ist, mit der Johannes gestern vor dem Liebeszauber geredet hat.«


  »Wieso?«


  »Wieso nicht?«


  Ich hatte keine Ahnung, schaffte es aber, ihrem Blick selbstsicher stand zu halten. Bis sie nickte. Trotzdem wartete ich, bis die Tür hinter ihr zugefallen war, bevor ich mich den anderen Wartenden widmete.


  Ich drehte mich zu dem Kaffeegott in Ausbildung. »Drako, sag Hulda, Heike, Lazarus und Orpheus, sie sollen sich um unsere Halloweenfeier kümmern. Und hol bitte Krista und Johannes. Wir gehen die letzten Vermittlungen durch.« Ich sah zu Gabriel, der mich schockiert musterte und fügte mit aller Gewissheit, die ich gar nicht hatte, hinzu: »Die letzten drei Jahren sollten erst einmal reichen.«


  Irgendwo dort musste doch der Grund dafür stecken, dass mich dieser Ratsanwärter verfolgen ließ!


  »Ich mache die Post?«, riet Gabriel. Er klang devot. Gefiel mir, könnte mich glatt dran gewöhnen.


  »Ja, bitte!« Ich deutete auf den Schreibtisch und ohne zu zögern machte er sich an die Arbeit. Wer hätte das gedacht? Ich musterte meinen extrem leckeren Angestellten, der unterwürfig die Post bearbeitete. Dominantes Auftreten half also nicht nur bei Hunden, sondern auch bei Werwölfen. Coole Sache!


  »Und du?«


  Ich schenkte Sandro meinen durchdringendsten Blick. Unschuldig bis zum Gegenbeweis gab es bei mir nicht. Und Freundinnen heimlich (oder unheimlich) in WerKühe zu verwandeln war kein Kavaliersdelikt.


  »Ich habe wirklich alles befolgt, was du gesagt hast … aber Tatjana will sich nicht mit mir treffen.«


  »Was ja zu befürchten gewesen war.« Hatte ich das wirklich laut gesagt? Sehr professionell von mir!


  »Und schon wieder ein …« Gabriel verstummte, einen großen Postumschlag mit einer Akte in der Hand, und sah mich an. Wie vom Blitz gerührt.


  »Oh, Scheiße!« Mir gelang noch eine Abwehrbewegung, trotzdem landeten seine Lippen auf meiner Wange. Ein Liebesmagiekribbeln lief über meine Haut und sorgte dafür, dass ich wohlig schnurrte und meinen Arm um den Werwolf schlang.


  Sandro pflückte mich von dem Objekt meiner Begierde und stand einen Moment lang zwischen uns. Wie der Fels in der Brandung. Ein sehr begehrter Felsen, denn sowohl ich als auch Gabriel versuchten ihn zwischen uns zu Sand zu zerdrücken oder ihn uns einzuverleiben. Beide Mund voran.


  Drako, Krista und Johannes packten Gabriel, während mich Sandro nach hinten zog, gen Ausgang. Leider auch gen Balthasar.


  Der Ratsvampir, der lautlos die Tür zu meinem Büro geöffnet hatte und eben im Eintreten begriffen gewesen war, starrte mich an. Mit einem Ausdruck, der sowohl Besorgnis, als auch Entsetzen ausdrückte.


  Sein Blick lähmte selbst mein Verlangen, Gabriel zu bespringen. Schlagartig setzte mein Verstand wieder ein. Verdammt!


  Ich rang mich aus Sandros Griff und trat einen Schritt zur Seite. Aber es war zu spät. Die WerMaus in Balthasars Schlepptau hatte bereits begriffen und die zwei wichtigsten Fakten über Handy weitergegeben. Journalisten der »Foto« waren wirklich schneller als die normale Bevölkerung – magisch oder nicht.


  »Sorry, Kleines!«, war alles, was der Ratsvampir zu seiner Entschuldigung sagte, bevor er das Ultimatum verkürzte und die Matching-Myth schloss. Für alle Kunden und ganz und gar unrühmlich.
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  Dorian starrte aus dem Fenster und wünschte sich, bis nach Gelsenkirchen blicken zu können. Durch Wände, Menschen und über all die Kilometer hinweg. Nur einmal und nur für einen Blick in das Gesicht seiner Kontrahentin. Das war beinahe besser gelaufen, als er sich erhofft hatte. Und jetzt, wo die Matching-Myth geschlossen war (und es hoffentlich für sehr sehr lange Zeit bleiben würde) war diese Lilly Valentina ja beinahe gezwungen rational zu handeln und um ihre Firma doch noch irgendwie zu retten, den angebotenen Sitz im Rat anzunehmen – und so, ganz nebenbei, SEINEN Platz zu sichern. Perfekt! Fehlte nur noch die Bloßstellung der Liebe an sich.


  Er schloss seine Finger fester um die Tasse mit dem heißen Kaffee. Es half kein bisschen und das Gefühl der Befriedigung wollte sich einfach nicht einstellen. Dabei müsste er sich großartig fühlen, am Ziel seiner Träume.


  Er stellte die Tasse auf seinen Schreibtisch.


  Nein, noch nicht. Die Matching-Myth war geschlossen worden … aber noch lange nicht degradiert worden. Noch … ja, noch konnte Lilly Valentina wieder ins Spiel zurückkommen.


  »Ich hoffe, du bist stolz auf dich?«


  Der Formwandler fuhr bei dem Klang der Stimme auf dem Absatz herum.


  »Ja, eigentlich schon.«


  »Großartig«, kommentierte Johannes. Er wirkte wütend.


  Zum ersten Mal in seinem Leben wütend auf seinen kleinen Bruder.


  »Und wie viele Gesetze musstest du brechen – und wie viele illegale Liebeszauber anwenden?«


  »Wovon redest du?« Dorian nahm die Tasse wieder auf.


  Johannes glaubte dem unschuldigen Ausdruck im Gesicht seines Bruders nicht eine Sekunde lang.


  


  KAPITEL 20
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  Resigniert starrte ich aus dem Fenster und in den Regen. Immerhin befanden sich die dunklen Wolken nun nicht mehr ausschließlich über meinem Kopf. Tat der Stimmung aber nichts Gutes.


  Als es an der Tür klopfte, benötigte ich einige Sekunden, um das Geräusch in einen Zusammenhang zu bringen.


  »Ja?!«


  Ich drehte meinen Bürostuhl gerade noch rechtzeitig in die andere Richtung, um Helena ins Zimmer fliegen zu sehen. Ausnahmsweise galt ihr Missmut nicht mir. Zumindest nicht ausschließlich.


  »Du bist noch da?« Die Frage war mir entschlüpft, bevor mein Verstand eingreifen konnte.


  »Natürlich. Wo sollte ich sonst sein?«, fragte die Elfe.


  Ich weiß nicht? In Timbuktu? Kommentarlos drehte ich mich von ihr fort.


  »Was machen wir jetzt?«


  Wir? Ich schnaubte. Schön, dass es plötzlich ein »wir« gab. Wie auch immer ich zu der Ehre gekommen war.


  »Was machen wir mit der Halloweenfeier?«


  Tja, was sollten wir schon machen? Die Matching-Myth war geschlossen. Die Mitarbeiter fort, die Klienten inzwischen vermutlich schon irgendwo anders unter Vertrag. Innerhalb weniger Tage war es mir gelungen, das Lebenswerk meiner Mutter zu zerstören. Gründlich.


  Erst als das Schweigen ungemütlich wurde, meinte Helena: »Die Frau, die ich überprüfen sollte, heißt Sirena.«


  »Muss mir das etwas sagen?« Ich drehte mich zu meiner ehemaligen Freundin um. Dabei gelang es mir kein bisschen, Interesse zu heucheln.


  Die Elfe seufzte, als wäre ich schwer von Begriff, allerdings fühlte ich mich auch langsam so.


  »Sie ist eine Mitarbeiterin der Aufspürung und Verfolgung GmbH«


  »Und was macht sie mit Johannes?« Mir blieb der Mund offen stehen, als sich ein Gedanke in meinem Gehirn formierte. Ich korrigierte mich. »Was machte sie in der Bar?« Konnte es sein, dass mein Stalker tatsächlich hinter den Zaubern steckte? Und dichter und unauffälliger hinter mir her war, als ich wusste?


  »Lilly?« Airielle fiel beinahe in mein Büro. Sie knallte die Papiere förmlich auf den Schreibtisch und wedelte mich näher. »Der Chef der Aufspürung und Verfolgung GmbH ist ein Formwandler, er ist spezialisiert auf Stalking und … halt dich fest: Liebestests!« Sie legte zwei Fotos auf den Haufen und genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit, die Helena und ich ihr widmeten. »Er will beweisen, dass es Liebe nicht gibt.«


  »Und was bitteschön hat das mit mir zu tun?« Ich starrte auf den gut aussehenden Mann, der mir von den Bildern entgegen lächelte. Wieso hatte so ein attraktiver Mann solche Probleme mit der Liebe und …?


  Plötzlich rutschten die wenigen, ergoogelten Fakten wie von selbst an ihren Platz und entfachten einen sehr selbstgerechten Zorn in mir. Ich fühlte mich, als müsse ich jeden Moment implodieren.


  »Ist sicher nicht persönlich gemeint«, tröstete Airielle. Selbst für eine naive Sylphe war das ganz schön naiv.


  »Nicht mit meinen Kunden!«


  Das war nicht nur persönlich von diesem Dorian, das war sogar unterhalb der Gürtellinie, eigentlich sogar so tief, dass man eine Schaufel benötigte, um das Niveau seines Planes auszugraben. Aber wenn er seinen Liebes-Kampf auf meinen privaten Ebene führen wollte – dann bitte schön! Ich würde nicht verlieren! Und ja … ich nahm das verdammt persönlich!


  »Als wäre die Welt nicht schon schlimm genug – oder Liebe schwer genug!«, formulierte Airielle meinen Gedanken in eine freundliche Version um.


  Ich brachte nur einen zustimmenden Universallaut zustande. Er klang nach einem mittelschweren Ächzen (»Uaaaghrr.«) Übersetzt hieß er: Mir scheißegal, ich mache ihm die Welt gerne noch ein wenig schwerer, schon allein wegen der Lemuren, des Golems und der Regenwolke, und seinen Traum von Liebe oder Liebeszerstörung mache ich auch kaputt, koste es, was es wolle, so ein Arsch! (Sehr praktisch, so ein Universallaut und so schön kurz.)


  Leider gab es noch ein ganz anderes Problem. Oder eigentlich mehrere: Problem eins. Wen wollte Dorian testen?


  Seine Angestellte, die hübsche Sirena war in meiner Lieblingsbar gewesen. Sirena. Bar. Sinnliches Psi. Johannes. Ich drehte die Informationen hin und her. Doch sie ergaben keinen Sinn. Die hübsche Mitarbeiterin der Aufspürung und Verfolgung GmbH hatte mit niemandem geredet oder geflirtet. Nur mit Johannes. Mit Johannes, der eben erst bei mir angefangen hatte und über den ich praktisch nichts wusste, außer, dass er sympathisch war.


  Ich griff mir an den Kopf. Konnte ich wirklich so blöd sein?


  »Wir sollten noch jemanden überprüfen.«


  »Wen?« Helena vergaß sogar für einen Moment ihre Aversion gegen mich.


  »Sekunde!«, ich stand auf, um mir anzusehen, was das Faxgerät ausspuckte. Offenbar waren wir noch nicht ganz vom Rest der Welt abgeschnitten, nur »normal« geschlossen.


  »Ah, Herr Staats«, murmelte ich leise und versuchte die Sauklaue zu entziffern. Der vorgebliche Ex-Spion. Wer hätte gedacht, dass er auf meinen nächtlichen (zugegebenermaßen etwas wütenden und herausfordernden) Brief einging und auch noch tatsächlich etwas herausfand? Naja. Ich drehte die Din A4 Seite in den Händen. Er dachte, er hätte etwas herausgefunden. Sollte ja noch nicht viel heißen.


  »Wer ist Herr Staats?« Helena spähte über meine Schulter.


  »Mein Nachbar.«


  »Das kann unmöglich stimmen.« Sie deutete auf die zweite Seite des Dokumentes. Die erste Seite der Erosakte. Meiner Erosakte. Oder korrekter: die meiner Mutter.


  Ich nahm sie hoch und las die handgeschriebenen Notizen. Sie waren echt – und vollständig.


  »Das kann nicht sein!«, behauptete ich, obwohl ich den Beweis für das Gegenteil direkt vor der Nase hatte.


  »Sag ich doch.« Helena nickte am Rand meines Blickfeldes.


  Überflüssig, ihr zu erklären, dass wir von zwei verschiedenen Dingen sprachen. Ich drehte die nächsten Seiten um und staunte. Dann setzte die Empörung ein. Wie war Staats an diese Informationen gekommen? Die waren unter Verschluss! Und zwar so richtig. Nur meine Mutter und ich wussten wo und … und vielleicht war mein neugieriger, nervigen, schneller Frührentner-Nachbar doch ein Superspion?


  Musste, denn das Wort »Target« auf der ersten Seite (hingekrickelt und so schlecht lesbar, dass jeder Arzt stolz ob dieser Schrift gewesen wäre) konnte nur bedeuten, dass Eros das Ziel von diesem Dorian war.


  Ich atmete tief aus (Dabei hatte ich die Luft gar nicht angehalten, oder?), weil mir ein Stein vom Herzen fiel. Deswegen also war die hübsche, blonde Sirena im »Sinnliches Psi« gewesen. Johannes hatte gar nichts damit zu tun. War vielleicht nur als Alibi von Sirena angesprochen worden – oder um ihn in meinen Augen verdächtig zu machen.


  Ich griff nach dem Telefon. Kurz spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, bei der Aufspürung und Verfolgung GmbH anzurufen und dem Chef meiner Stalker, dem Anti-Liebesvermittler und beinahe Rats-Mitglied die Leviten zu lesen, dann beschloss ich, mich erst einmal auf das Wesentliche zu konzentrieren


  »Hallo, mein Name ist Lilly Valentina. Ich bin die neue Leiterin der Matching-Myth«, stellte ich mich vor und fügte hinzu, »wie ihre Vermittlerin Li verfügt hat, wollte ich meinen Monatsanruf dazu nutzen, um mich nach der Liebe zu erkundigen.«


  »Alles bestens!«, behauptete ein schlecht gelaunter Eros. Er klang, als wolle er durch das Telefon springen. Machte nichts. Ich hätte beinahe ins selbige gekotzt. Die Übelkeit kam spontan und schien direkt aus dem Ursumpf ererbten Wissens zu stammen. Danke für die Erinnerungen, Mama. Hätten auch sanfter kommen können.


  Ich setzte mich – und hatte auch noch nicht den Hörer besudelt. Selbstbeherrschung, sag ich nur, Selbstbeherrschung.


  »Sagt Psyche das auch?«


  »Nein, sagt sie nicht!« Der zornige Ex-Liebesgott fauchte beinahe. »Ich …« Er atmete einmal tief durch. Dann noch einmal. »Tut mir leid«, rang er sich schließlich ab. »Es ist nur …« Er schwieg einen Augenblick lang. »… sie denkt, ich flirte mit anderen Frauen.«


  »Blond, schön, Besuche häufen sich in letzter Zeit und sie lungert in Ihrer Nähe herum.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin Chefin der Matching-Myth.«


  Ich konnte selbst durch das Telefon hindurch spüren, wie sich Eros sammelte und schließlich nickte. »Li wäre ziemlich stolz auf Sie.«


  Für eine Sekunde drohte der Kloß in meinem Hals mich zu ersticken. Wäre sie nämlich nicht. Kein bisschen. Schließlich hatte ich alles gegen die Wand gefahren. Mit Vollgas.


  »Aber es ist nicht nur die eine. Eine könnte ich erklären und wegdiskutieren. Bei so vielen liegt der Verdacht nahe, dass ich es darauf anlege.«


  So viele? Ich warf Helena einen Blick zu. Sie schob sich ein Stückchen vor und tippte mit ihren kleinen, flinken Fingern etwas auf meiner Tastatur.


  Sekunden später ergab sich ein vollkommen neues Gesamtbild.


  »Lassen Sie mich raten, eine heißt Maebd und eine Nora?«


  »Jaaaa…«


  »Wir müssen reden, heute Abend.«


  »Heute Abend ist Halloween.«


  »Ach?!« Ich gab mir große Mühe nicht sarkastisch zu klingen. Ehrlich.


  »Wir haben geschlossen.«


  »Nein, habt ihr nicht, schließlich brauchst DU unsere Hilfe«. Es war gar nicht nötig eine Betonungen zu setzen, das plötzliche »du« reichte vollkommen. Dann kam mir ein Geistesblitz. »Außerdem richtest du die Feier der Matching-Myth aus.«


  »Heute und so spontan?« Eros schien nicht zu wissen, ob er begeistert sein oder pikiert klingen sollte. Für einen ehemaligen Liebesgott war er manchmal ganz schön lahm.


  »Psyche wird mich lynchen!«


  »Nein, das wird sie erst, wenn das Fernsehteam kommt.«


  »Fernsehteam?« Eros stöhnte. »Bei uns ist Drehen verboten. Wir sind nicht umsonst eine In-Bar.«


  »Heute Abend nicht.«


  »Sie wird mich wirklich lynchen!«, meinte er. Dieses Mal mit Begeisterung in der Stimme. Anscheinend war die Info von wegen Liebe und Liebesvermitteln jetzt doch bei dem ehemaligen Gott angekommen.


  Ich lachte leise, als mein Verstand das Erbwissen nutzte. »Erinnere sie doch einfach an die Aufgaben deiner Mutter.«


  »Nach so vielen Jahrhunderten kann ich damit nicht mehr kommen … glaube ich.«


  Was sollte ich sagen? Ich fand schon. Eine Schwiegermutter wie Aphrodite war definitiv ein Argument gegen die Ehe. Sagte ich natürlich nicht laut. Von allen ehemaligen Liebesgöttinnen war Aphrodite jemand, dem man besser nicht dumm kam. Nicht einmal in Gedanken. Nachtragend, jähzornig, durchtrieben, gemein, boshaft … nur um einige beschreibende Adjektive zu verwenden. Klar, wunderschön, blond, sinnlich, sexy würden auch passen, aber in aller erster Linie entsprach ihr Charakter erstere Aufzählung – besonders, wenn es um ihren Sohn ging, meinen Klienten.


  »Wann fängt meine Feier an?«


  »20 Uhr.«


  »Prima, wir sehen uns! Ich bin der mit mindestens drei attraktiven Frauen und einer schmollenden Ehefrau im Schlepptau.«


  Ha! Ich starrte den Telefonhörer an und konnte das Strahlen auf meinem Gesicht förmlich spüren. Eine Feier in dem In-Club des Ruhrgebietes. Besser ging gar nicht. Hätten wir eigentlich auch von Anfang an so machen können.


  Ich wandte mich zu der hohlen (nein, keine Beleidigung, einfach nur ein Fakt) Sylphe. »Informierst du alle Kunden und Angestellten?«


  »Wird gemacht, Chef!« Sie schwebte förmlich zur Tür, während sich Helena auf meinen Schreibtisch setzte. Sie wirkte »not amused«. Ihr Gesichtsausdruck ließ mich an alles vorangegangene denken, machte meine guten Vorsätze kaputt und ließ mich für alle Zeiten von Radar der Friedensnobelpreis-Vergebenden verschwinden. »Okay, wenn du mich beleidigen willst, verzieh dich aus meinem Büro. Wenn du wirklich etwas Konstruktives etwas zu sagen hast, sage es – dann verzieh dich aus meinem Büro.« Ich stand auf.


  »Ich …«


  »Fertig!« Airielle schwebte wieder in mein Büro. Ihre Laune schien so gut zu sein, dass sie wie ein kleiner, hübscher Heliumballon wirkte. Auf unbestimmte Art fröhlich. Konnte man von Helena nicht behaupten. Aber immerhin von den anderen. Allen anderen. Nyna. Airielle, Orpheus, Toni, Drakowitsch, Johannes, Gabriel, Hulda, Krista, Heike, Lazarus. Alle strahlten mich an.


  »Wie jetzt?«


  »Schöne neue Technikwelt. Eine Rundemail an alle und sie sind informiert.« Airielle schien sehr zufrieden zu sein. »Die Feier ist gerettet.«


  »Das kann nur noch gut werden«, stimmte Hulda zu. »Alles wird gut.«


  »Nichts wird gut«, fauchte Helena und riss uns alle auf den Boden der Tatsachen zurück. Niemand sagte ein Wort. Man hätte eine Nadel fallen hören können. Einzig der Ausdruck ihres Gesichtes – leidend – hielt mich davon ab, sie anzufallen.


  »Ich habe ihn abgelehnt.«


  »Was?«


  »Ich bin schuld …« Ihr Gesicht wurde beinahe so rot, wie ihre Haare lila. »… Ich habe Dorian als Klienten abgelehnt.«


  Shit! Ich setzte mich wieder.


  »Du hast was?«, Hulda klang entsetzt. »Die Matching-Myth hat noch nie jemanden abgelehnt.«


  Die einsetzende, wilde Diskussion war entsetzlicher als die Schockstille zuvor, der Lärm und die einzelnen Punkte wie kleine Seitenhiebe in Richtung meiner Freundin.


  »Stopp!« Ich sprang auf und tatsächlich hörten alle auf, durcheinander zu reden. »Sie hat der Matching-Myth nicht geschadet. Ich hätte ebenso gehandelt. Li hätte ebenso gehandelt.«


  Ich schwieg einen Moment. Mehr um mich zu sammeln, als meinen Mitarbeitern eine Chance zu geben, ihre Meinung zu überdenken. Dabei wusste ich nicht einmal, was mich wirklich traurig stimmte: Der Gedanke an meine Mutter, oder der daran, dass es tatsächlich jemanden außer mir gab, für den ich keine Liebe finden konnte. Zumindest keine garantierte.


  Für eine Sekunde war ich ernsthaft versucht, mich der Melancholie hinzugeben und ein Tränchen zu verdrücken, dann fielen mir meine Stalker ein, die verdächtig gestreuten Liebeszauber und die Tatsache, dass dieser Doofmann versuchte, den Ruf meiner Firma und der Liebe im Großen und Ganzen zu zerstören. Megadoofmann!


  Trotzdem …


  »Es ist unmöglich, ihn zu vermitteln.«


  »Unmöglich …«, murmelte Johannes und starrte auf einen Punkt, irgendwo hinter meiner Schulter. Er wirkte wie ein Kind, dem man seinen Lolli geklaut hatte.


  »Tut mir leid. Ich weiß, dass viele glauben, es gibt für jeden die Liebe seines Lebens, aber …« Ja, aber was? Ich schwieg. Schließlich konnte ich mich ja schlecht selbst als Beispiel einbringen. »… aber manchmal ist der Zeitpunkt mies.«


  Johannes nickte und auch die anderen wirkten verständnisvoll. Niemand wollte den Ruf der Firma riskieren. Schließlich lautete unsere Devise nicht umsonst: Wir vermitteln alles und jeden für die Ewigkeit – garantiert. Bezog sich natürlich nur auf die Kunden, die wir angenommen hatten. Also alle. Alle außer Dorian. Und natürlich hatte ausgerechnet die Person, die ihn abgelehnt hatte, wieder einmal als einzige kein Verständnis. »Was geht dir im Kopf vor?«


  Ungerührt sah ich zu Helena. Doch ich hatte mich geirrt. Keine Spur Feindseligkeit war auf ihren Gesichtszügen zu erkennen. Nur Interesse.


  »Dass es niemand verdient hat ohne Liebe zu bleiben.«


  Sie nickte und ein sanftes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Obwohl mir meine Antwort – und eigentlich auch das Ablehnen einer Person, mochte sie noch so unvermittelbar sein – emotional falsch vorkam, hatte ich objektiv Recht. Und eine Freundin zurückgewonnen.


  »Bereitet ihr schon einmal die Bar für die Feier vor?« Ich machte eine Frage aus meiner auffordernden Bitte und erhielt zumindest von Hulda ein Strahlen. Wenn die Winterholle eines toll fand, dann dekorieren.


  »Sollen wir die Eroten einfangen und wegsperren?«


  »Ich …« dachte einen Moment lang ernsthaft über diese Option nach, konnte aber schlecht über das Personal von Eros bestimmen. Deswegen schüttelte ich den Kopf, obwohl alles in mir nicken wollte. Babyengel hin, Liebesgöttchen her, wer im »Sinnlichen Psi« feiern wollte, musste mit Putten, Windeln, kleinen Frechheiten und mehr oder weniger gut gezielten Herzpfeilen leben. Immerhin sorgten sie nicht nur für Getränke und schmerzende Körperteile, sondern auch für Ambiente. Irgendwie.


  »Helena?« Ich rief die Elfe zurück, die mit den anderen voran fliegen wollte. »Du müsstest noch eine Sache für mich überprüfen.«


  Ich drückte ihr einen Umschlag in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Die Post, an der heute morgen der Liebeszauber gewesen ist.«


  »Oh…« Vorsichtig zog sie den Inhalt aus dem Umschlag. »Das ist die Erosakte?!«


  Die Elfe starrte mich verwundert an. Ich starrte genauso verwundert zurück. Okay, ja. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Kein bisschen. Ich nahm die Akte entgegen und schlug die erste Seite auf. Es war eine Kopie von unseren normalen Dateien. Keine Überraschung.


  »Eine Warnung oder eine Drohung?«


  »Verdammt!«, fluchte ich. Immer wenn ich dachte, ich hätte alles durchschaut und alles im Griff kam von irgendwoher eine Überraschung. »Ich habe keine Ahnung!«


  Wir schwiegen einen Augenblick und starrten das Papier an, als könne es uns die Lösung zeigen. Halt, Moment! Konnte es doch!


  »Fingerabdrücke.«


  »Hä?«


  »Eigentlich solltest du die auf dem Umschlag prüfen, aber auf der Akte ist noch besser.«


  »Ich soll sie mit Dorians vergleichen?« Zum Glück hatte Helena sich endlich wegen mir (also ihrer vermeintlich neuen Chefin) eingekriegt und lief wieder im Super-Liebes-Spionagemodus.


  Ich auch. »Ja, und mit denen unserer neuen Mitarbeiter.«


  Die Elfe schaute mich an als habe ich mich vor ihren Augen in ein paranoides Miststück verwandelt – oder in 00SuperLilly. Und weil SuperLilly gerade so schön in Fahrt war, setzte ich meine LieblingsWerKuh und Journalistenfreundin auf die illegalen Liebeszauber an. Natürlich, ohne ihr meinen wahren Plan zu verraten, der natürlich keinerlei heimliche Liebesvermittlung für sie vorsah …


  [image: image]


  Wie schrieb Terry Pratchett so passend: Ein schlechter Jäger jagt. Ein Guter wartet.


  Ein Spruch, den ich voll und ganz auf die Liebesvermittlung ummünzen konnte. Die meisten Leute vermitteln sich nämlich selbst, wenn man ihnen Zeit und Gelegenheit bietet.


  Als ich, nach einer ziemlich intensiven Leibesvisitation (»Ich muss prüfen, dass niemand einen Zauber einschmuggelt, Schatz«) durch Gabriel das »Sinnliche Psi« betrat, konnte ich nur noch staunen. Hulda und Co hatten ganze Arbeit geleistet. Nicht nur dekotechnisch (Die Bar sah schlimmer aus als das Restaurant, in dem das Speed-Dating stattgefunden hatte. Also so, als habe jemand Kürbisse, Herzen und Engel in einen Beutel getan und geschüttelt.), sondern auch Klientenmäßig. Ich erkannte Hades (griechischer Gott der Unterwelt), der sich in einer Ecke rumdrückte und versuchte einem genervten Loki (nordischer Gott der Intrigen und Lügen) seine Ansicht von der Weltordnung aufzuschwatzen (wusste ich nur, weil er das mit jedem tat, der länger als drei Sekunden zuhörte). Hel (nordische Herrscherin der Unterwelt), hatte sich mit Persephone (Frau von Hades, Göttin des Frühlings und irgendwie durch Heirat auch Unterweltsgöttin) an einen Tisch gesetzt, Garm (der Höllenhund) und Fenrir (Wolf und Sohn Lokis, irgendwann und irgendwo verantwortlich fürs Weltende …) leisteten ihnen Gesellschaft. An der Theke entdeckte ich die Peri, der ich einen Vermittlungsgutschein geschenkt hatte. Sie wirkte dieses Mal deutlich besser gelaunt, als bei unserer ersten Begegnung. Immerhin hatte sie noch niemanden buckelig gehext. Obwohl sie allen Grund dafür hätte, denn einige Heinzelmännchen stritten sich hinter der Theke mit einer Gruppe Kobolde darum, wer für was zuständig war. Anscheinend einigte man sich jedoch schnell, denn bevor ich mich durch das Gewühl aus tanzenden Nachtalben, Trollen, Chubacabras (vampirartige Ziegensauger mit Katzenkörper; ja genau, die existieren doch, sind aber sehr scheu) und Hexen gekämpft hatte, hatten die Kobolde den Bierzapfhahn übernommen, die Heinzelmännchen die Bedienung mit Nicht-alkoholischen Getränken. Gott sei Dank! Denn so konnte ich mich gerade noch rechtzeitig unbemerkt zurückziehen, als ich meine »gute« Fee Sabine bemerkte. Zum meinem Glück unterhielt sie sich sowieso sehr angeregt mit Väterchen Frost (ja, auch den gibt es in echt) und einem Imp (kleine Teufelchen, besetzten besonders gerne Computer).


  Ich wechselte die Richtung, ging zwei Schritt in Richtung Baba Jaga (russische Hexe), tanzendem Hühnergott und Gargoylegruppe (Steinwesen, leben meistens auf Kirchen und lieben es als Wasserspeicher zu fungieren) zu, dann entdeckte ich die lebensfrohe (ihre Beschreibung auf der »AV« Homepage, nicht meine) Banshee Maebd und den Butzemann (oder muss das Butzefrau heißen?) Nora (ebenfalls Mitarbeiterin der »AV«). Die beiden standen mit der Morrigan zusammen und allein der Anblick der Letzteren sorgte dafür, dass ich abermals die Richtung wechselte.


  Als ich mich umdrehte, lief ich beinahe gegen Hathor, die der Feier mit ihrem Freund Horus die Ehre gab. Kirke folgte dem glücklichen (von der Matching-Myth vermittelten) Paar in einigem Abstand.


  »Ich durfte Kirke doch mitbringen, oder?«


  »Will sie sich immer noch nicht von uns vermitteln lassen?«


  »Nein, will sie immer noch nicht!«, meinte Kirke, die leider schon auf Hörweite herangekommen war.


  »Oh Shit!«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht.«


  »Dich meinte ich nicht.« Ich deutete unauffällig in Richtung des Einhorns. Dann atmete ich auf. Epona war bei ihm. Erst Sekunden später fiel mir auf, dass das kein Grund zur Erleichterung war. »Verdammt!«


  Wenn meine Patentante hier war, war mein Bruder sicher nicht weit. Und der erste Liebeszauber auch nicht. Auch wenn es keinen kausalen Zusammenhang zwischen meinem Bruder und dem Zauber gab, gab es doch einen emotionalen – und einen faktischen: Er war Ermittler, ich Hauptverdächtige.


  »Hei, auch hier?« Tatjana tippte mir auf die Schulter und brachte mich dazu, bis zur Theke zu springen. Beinahe jedenfalls.


  »Wieso auch?« Ich hatte die Journalistin doch eingeladen und ihr die Drehgenehmigung verschafft. Oder nicht?


  Als lese sie meine Gedanken, meinte Franke: »Die Aufspürung und Verfolgung GmbH hat Psyche überredet, mir zu Halloween einen Live-Bericht zu gestatten.«


  Oha! Also war meine Einladung gar nicht eingetroffen? Oder abgefangen worden? Trotzdem wuchs ein Lächeln in meinem Gesicht. Immerhin. Meine Journalistin war da. Mit Filmteam. Passte.


  »Postiert euch am besten dort hinten, in der Nähe des Minotaurus.« Ich zeigte in die angegebene Richtung und registrierte dankbar, dass sich die Journalistin sofort und ohne Argwohn in Bewegung setzte. Dabei fühlte ich mich wie ein Arsch. Aber immerhin war Sandro irgendwo in der feiernden Menge, um die Journalistin vor dem immer etwas zu aufdringlichen Mann mit Stierkopf zu retten.


  Okay. Also diese Vermittlung würde wie von selbst laufen, um Epona konnte ich mich später kümmern und mein Bruder war nirgendwo in Sicht. Was also hatte die »AV« oder besser gesagt ihre Mitarbeiter heute »live« vor? Ich sah mich um und entdeckte die hübsche Blondine Sirena an der Theke. Wo sie alles dran setzte, Eros schöne Augen zu machen.


  Würde in wenigen Sekunden gar nicht mehr so schwer sein, denn die Erdnussschälchen, die von denen man sowieso nix essen sollte, weil alle Leute ihre schmutzigen Patschehände reinsteckten, waren mit Liebeszaubern versetzt. Ebenso das Getränk direkt vor dem ehemaligen Liebesgott.


  »Sag allen Angestellten, sie sollen nichts essen oder trinken«, wies ich den Tonmenschen Tony (Die Alliteration war aber auch einfach zu schön, um sie auszulassen!) an, während ich neben ihm zur Theke ging. Erst dann fiel mir auf, dass der Golem ja gar keiner meiner Angestellten war und fügte ein »Bitte«, hinzu. Hätte ich sonst sicher auch. Vielleicht.


  Erst als er weg war, fiel mir ein, dass ich den Liebeszauber als Mensch nicht ausschalten oder unauffällig zur Seite schaffen konnte. Mist! Und natürlich waren weder Hathor noch Kirke irgendwo zu sehen. Ich musste … ach verdammt! Mit einer Bewegung hatte ich mich von der Kette des Rates befreit, mit der anderen das Glas an mich gebracht. Sekunden, bevor Eros Hand es umschlossen und der Zauber uns alle ins Chaos katapultiert hätte.


  So griff der Liebesgott ins Leere.


  Verwirrt starrte er die Stelle an, an der eben noch Glas und Zauber gestanden hatten, dann wandte er sich mir zu. Sein Schimpfen erstickte bei meinem Anblick förmlich auf seinen Lippen und seine Überraschung gab mir Zeit, den von meiner Sukkubus-Magie in Schach gehaltenen, gezähmte Zauber in meiner Tasche zu verstauen. Später konnte Hathor ja dann testen, ob ihre Liebesgötter-können-Liebeszauber-anfassen-und-zum-Täter-zurückverfolgen-Theorie stimmte. Aber jetzt galt: Nur ein Problem zu einer Zeit! Schön langsam und hintereinander.


  Ich arrangierte die Liste neu und dann gleich noch einmal, als ich Psyche erkannte, die mit einem Mann an einem gemütlichen Zweiertisch saß und uns argwöhnisch beobachtete. Natürlich war der Mann, der sich krampfhaft hinter einer Bierflasche versteckte (das ist es, was ein sogenannter »Hide-Behind« tut, er versteckt sich immer und überall), auch ein Angestellter der »AV«. Wäre ja auch ein seltsamer Zufall gewesen, wenn nicht. So viel musste ich diesem Dorian zugestehen.


  Sekundenlang wog ich ab, ob ich den Liebeszauber auf ihrem Tisch ebenfalls einkassieren sollte, entschied mich aber dagegen. Konnte für mich und die Matching-Myth eigentlich nur von Vorteil sein. (Wie gesagt, manchmal kann ich ein Arsch sein.)


  Jetzt erst einmal unauffällig die Kette wieder umlegen und …


  »Hei, Boss.«


  »Hei, Gabriel.« Ich nahm meine rechte mit dem Schmuck wieder nach unten und schob ihn in meine Tasche, bevor ich meinen Angestellten vorstellte. Als Sirena ihre Aufmerksamkeit auf den Werwolf richtete, weihte ich Eros in die versteckten Liebeszauber ein.


  Keinen Augenblick zu spät.


  Mit einem infernalen Universallaut (»Ich liebe dich kaputt!«) stürzte sich der AV-Mitarbeiter auf Psyche – und wurde noch in der Luft von Eros zurückgezogen. Sekunden später waren auch die kleinen Putten da und halfen ihrem Chef, den liebeswütigen Widerspenstigen zu Boden zu ringen. Schließlich verschwand der Hide-Behind unter einer Masse von kleinen Babyengel/Liebesgöttchen. Einzig sein Kopf war ausgespart, so dass sein Mund nach Küssen schnappte, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Vorsichtig überließ Eros seinen Mini-Putten den gefallenen AV-Mitarbeiter und stand auf, um sich von seiner Frau als Held feiern zu lassen.


  Na bitte, Klient und Frau wieder glücklich!


  Ein winziges Fluggeschöpf landete auf meiner Schulter und hatte Glück, nicht augenblicklich weggeklatscht zu werden. Erst nach dem ersten Schlagimpuls erkannte ich Helena.


  »Die Fingerabdrücke stammen von Johannes.«


  »Ach du Scheiße!«


  Wir sahen uns in stummen Einverständnis an und ich fragte mich, ob es noch schlimmer kommen könnte. Ich war wirklich doof. Anscheinend war ich viel hohler, als jede Sylphe der Welt und auch viel naiver. Ich hatte sogar daran gedacht, den Zauber auf die Liste der Verdächtigen zu setzen. Hatte ich natürlich nicht getan. Doof, doofer, Lilly.


  Wie um meine Meinung über mich selbst zu bestätigen, erklärte Helena: »Ich habe mal detailliertere Quellen als Google benutzt: Er ist der Bruder von Dorian!«


  »Shit!«


  »Was machen wir?«


  Ja, was machen wir? Gute Frage. Mein Blick wanderte von Eros, der gerade mit seiner Frau knutschte, zu Sandro, der auf dem Minotaurus hockte und es genoss von Tatjana beschwichtigt zu werden und blieb schließlich an Charlie, der journalistischen WerMaus hängen.


  »Ich denke, wir tun so, als wüssten wir es nicht.«


  Dann waren wir klar im Vorteil und eigentlich lief doch alles Bestens – mal abgesehen von den Liebeszaubern.


  Sekunden später lag ich im SEKM-Polizeigriff auf dem Boden.


  Und alle anderen auch.


  »Habt ihr sie?«


  Cassius´ Stimme ließ das Blut in meinen Adern gefrieren und meinen Verstand brennen.


  »Ja, Täterin gefasst.« Unsanft wurde ich hochgewuchtet und meinem Bruder gegenübergestellt. Bei dem Anblick seines triumphierenden Lächeln setzte mein Herzschlag aus und selbst der Gedanke daran, dass ja Kirke und Hathor da waren, half kein bisschen. Erst im zweiten Moment fiel mir ein, dass sie mir nicht helfen konnte. Ich trug meine Kette nicht und wenn Cassius mich jetzt prüfte, war alles zu spät.


  Wie erstarrt sah ich zu, wie er näher kam. Unaufhaltsam wie eine Naturgewalt. Magie floss um ihn herum, sinnlich und einladend, und schickte eine Gänsehaut über meine Arme. Er sah so nett aus, so harmlos. Aber mit der plötzlichen Möglichkeit, zu fühlen, was er war, war er mit einem Mal kein bisschen nett und harmlos mehr. Nur noch ein gefährliches Wesen mit einem gefährlichen Job auf einer nicht minder gefährlichen Mission: Mich finden und töten.


  Ich hielt die Luft an, als könne ich so das Unausweichliche hinauszögern. Jeden Augenblick würde er mich berühren, jede Sekunde wissen, wer ich war.


  »Sie hat damit nichts zu tun!«, meinte Johannes, der sich zu Gabriel gesellt hatte, um Sirena von Eros abzulenken, von seinem Bodenplatz aus. Obwohl er ruhig und leise gesprochen hatte, war seine Stimme eindringlich und sicher genug, um selbst den Vollstrecker zu stoppen.


  »Was?« Cassius wirkte irritiert, obwohl er mich immer noch fokussierte.


  »Die Liebeszauber stammen nicht von ihr«, erklärte der Zauberer. Er befreite eine Hand aus dem eigentlich unentrinnbaren Polizeigriff und hielt einige Papiere in die Luft.


  Ich hielt die Luft an. Ob wegen Johannes Bereitschaft, seinen Bruder zu verpfeifen, oder wegen meines eigenen Bruders, konnte ich eigentlich gar nicht so genau sagen.


  Cassius ließ die Hand sinken, mit der er mich in Gewahrsam hatte nehmen wollen und trat zur Theke. Ich atmete aus. Erleichtert. Wegen Cassius. Definitiv.


  Als könne mein Bruder meine Gedanken lesen, prüfte er die Papiere. Sorgfältig. Dabei wechselte sein Gesichtsausdruck von ungläubig, über neugierig zu verwirrt und schließlich zu wütend. Endlich nickte mein Vollstrecker dem SEKM-Beamten zu, der mich hielt.


  Mein Vollstrecker? Hatte ich das gerade echt gedacht? Unheimlich. Das.


  Aber immerhin, ich wurde nicht vollstreckt. Die anderen auch nicht. Charlie huschte in ein Mauseloch und verschwand, Tatjana und Sandro standen auf – er half ihr und zog sie dabei wie zufällig in seine Arme. Sie ließ es geschehen. Eros rappelte sich auf, immer noch stolz wie Oskar und wandte sich zu seiner Frau. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie die einzige war, die noch an ihrem Platz saß. Und schwanger war. Hochschwanger.


  Cassius machte meinen Schmachtmoment zunichte, indem er befahl: »Nehmt sie mit.«


  Erst nach einer sehr intensiven Schrecksekunde wurde mir klar, dass er nicht mich meinte, sondern auf den Hide-Behind, die lebenslustige Banshee Maebd, die Butzefrau Nora und die Sirene Sirena zeigte (Guter Gott, dass fiel mir jetzt erst auf … ihre Eltern hatten entweder einen seltsamen Sinn für Namenshumor oder sie war kein Wunschkind gewesen …).


  Erleichtert atmete ich aus, nur um mich Sekunden später beinahe an meinem eigenen Atem zu verschlucken. Sirena warf Johannes einen flehenden Blick zu, als er den Kopf schüttelte.


  Frau. Schön. Blond. Passte. Und doch …


  Scheiße! Ich war einfach zu gutgläubig und naiv.


  Mit einer Mischung aus Neugierde und Widerwille sah ich zu, wie die schöne Verführerin unauffällig und wie unabsichtlich ein Papierknäuel fallen ließ. Es sah aus wie ein Taschentuch, war aber offensichtlich keines.


  Und es schrie förmlich meinen Namen. Wirklich. Dabei versuchte ich es ganz ernsthaft zu ignorieren. Es klappte nicht. Als Cassius und das SEKM-Team mit ihren Verhafteten verschwunden war, hob ich das Knäule – leicht genervt von mir selbst – unauffällig auf und ging mit meiner Beute auf die Toilette. In der Sicherheit meiner kleinen, übersichtlichen Kabine entknitterte ich das Blatt. Es enthielt Kurzfakten zu meinen verschiedenen Stalkern (inklusive Daten und Zeiten) und zu dem Auftrag der Aufspürer- und Verfolger (ebenfalls inklusive Daten und Zeiten). Nicht mehr und nicht weniger. Keine Infos über die Liebeszauber. Nur Dorians Anweisung für den Liebestest.


  Es mochte mir gefallen, oder nicht, aber Treuetests waren nicht strafbar.


  Scheiße!


  Ich zerknüllte das Blatt Papier, konnte aber die Informationen nicht aus meinem Verstand löschen. Es waren Fakten, die zählten und nicht nur ein bloßer Verdacht und auch nicht ein Bauernopfer, nur weil es so schön einfach war.


  Ein Dankeschön an mein Gewissen und an meine Dummheit, die mich Cassius hinterher laufen ließ.


  


  KAPITEL 21
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  Ich starrte meinen Bruder an und für einen Moment vergaß ich vollkommen, Angst vor ihm zu haben. »Er hat was?«


  »Gestanden und alle Schuld auf sich genommen.«


  »Aber warum?«


  »Damit seine Mitarbeiter nicht angeklagt werden!«


  Ich fuhr auf dem Absatz herum und starrte den Besitzer des wohlklingenden Einwandes an. Johannes machte keinen Hehl daraus, dass er litt.


  »Mir ist das „warum“ egal. Er hat gestanden. Ergo ist er schuldig. Ergo wird er bestraft.« Cassius zuckte mit den Schulter.


  »Aber wenn einer der Mitarbeiter …«, weiter kam ich nicht, dann unterbrach mich mein Bruder. »Er hat gestanden!«


  Der Vollstrecker sah mich an, als hätte ich eine Meise, sein Urteil und ein freiwilliges Geständnis überhaupt in Frage zu stellen. Dabei war er doch ganz offensichtlich der, der eine hatte. Welchem Ordnungshüter war es denn bitteschön egal, ob er den echten Täter in Gewahrsam hatte?


  Klare Antwort: Meinem Bruder!


  Dem war es ja auch egal, ob ich schuldig war oder nicht. Urteil war Urteil war Urteil. Hatte ich beinahe vergessen. Selbst schuld. Ich. Nicht er.


  Mit einem wirklich schlechten Gewissen ließ ich den Vollstrecker links liegen und wandte mich zu Hathor.


  »Lass gut sein, Lilly.« Die ehemalige Liebesgöttin schüttelte den Kopf. »Er hat gestanden.«


  »Aber …« Wir haben keine Beweise und wissen deswegen doch gar nicht ob es stimmt, und überhaupt ergibt das ALLES. KEINEN. SINN.


  »Kein Aber!«, würgte mich die Ratsherrin ab und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich mich nun gefälligst aus der akuten Gefahrenzone (sprich: der Nähe zu Cassius) zu begeben hatte. War ja auch tatsächlich dämlich direkt hier, unter den wachsamen Augen des Vollstreckers, mit ihr verhandeln zu wollen. Aber »dämlich« stand im Lexikon ja seit einigen Tagen anscheinend direkt unter meinem Namen.


  Trotzdem nickte ich ganz un-dämlich und folgte der Geste der Vernunft. Zusammen mit Johannes, den ich seit einigen Tagen als Freund bezeichnete. Obwohl der Zauberer mir geholfen und Cassius die entscheidenden Informationen zugespielt hatte, schien er ein schlechtes Gewissen zu haben, als er mir zurück in die Bar folgte. Vorbei an Mann und Maus, Göttin, Hexe, Werwesen und was auch immer noch alles durcheinanderwuselte.


  Ich machte sein Gewissen nicht besser, indem ich ihm das Blatt Papier in die Hand drückte. Er überflog das Geschreibsel, schien aber nichts zu bemerken.


  »Da steht nichts von Liebeszaubern«, half ich hilfsbereit aus.


  »Aber das ist doch offensichtlich!«


  »Ist es das?«


  Wir sahen uns an. Er hoffnungsvoll, ich geduldig. Johannes wollte seinem Bruder glauben, wollte sicher sein, dass dieser unschuldig war. Obwohl der Zauberer in meiner Firma arbeitete, um zu spionieren, war er ein guter Mensch. Ich mochte naiv sein, manchmal tollpatschig und verschroben, aber jede Faser sagte mir, dass ich Recht hatte. Johannes hatte mich mit der Eros-Akte nicht verzaubern, sondern warnen wollen, er gehörte zu den Guten.


  Und würde ein guter Mensch seinen kleinen Bruder unterstützen, wenn der vollkommen schlecht war? Wenn der Kleine nicht nett und verzweifelt war?


  Dazu kam: Niemand war so blöde. Nicht einmal ein Formwandler. Wer würde schon gleichzeitig offizielle Aufträge gegen mich und offizielle Liebestests gegen meine Klienten verteilen und nebenbei dann im selben Zeitplan mit illegalen Zaubern um sich schmeißen?


  Außerdem fand ich es heldenhaft, dass Dorian die Schuld auf sich nahm. Verdammt! Hätte ich an seiner Stelle auch getan. Meine Freunde gerettet.


  Und all diese Punkte führten nur zu einem Schluss: Irgendetwas stimmte hier nicht. Kein bisschen. Und niemand, nicht einmal der Rat, schien gewillt zu sein, den Helden zu retten – oder überhaupt seine Unschuld in Betracht zu ziehen.


  Nachdenklich betrachtete ich Johannes, während meine Finger wie von selbst mit dem Liebeszauber in meiner rechten Tasche spielten. Noch war er heil und unverpufft. Zeit, Hathors dämliche Immunitäts-Theorie zu prüfen!
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  Ich hatte keine Chance. Nie gehabt. Schließlich war ich eine der Guten. Und die Guten neigten eben dazu sich selbst zu opfern oder für andere aufzuopfern. War sicher irgendwo eine niedergeschriebene Regel.


  Trotzdem fühlte ich mich … ja, wie eigentlich? Nicht wirklich scheiße. Leider, eigentlich. Ich fühlte mich gut und heldenhaft. Vielleicht doch ein kleines bisschen dämlich. Schließlich konnte ich nicht einmal Verstärkung mitnehmen oder jemanden informieren. Wenn man etwas Illegales plante, dann doch besser allein. Und illegaler als einen illegalen Zauber in der Gestalt eines zu Tode verurteilten Sukkubus zu benutzten ging ja nun wirklich kaum noch.


  Ein letzter Griff noch an die Kette des magischen Rates, um mir Mut zu machen – sie befand sich sicher verstaut und absolut unnütz in meiner linken Hosentasche – dann kramte ich den illegalen Zauber hervor und betrachtete ihn nachdenklich. Als wenn das noch etwas ändern konnte. Der gute Teil in mir hatte längst seine Entscheidung getroffen und würde sich auch nicht von Verstand oder Logik von der Heldennummer abbringen lassen.


  Dabei war nur bedingt sicher, dass sie überhaupt funktionieren würde. Hatte ja noch nie jemand bis zum Ende ausprobiert … soweit ich wusste.


  Aber sie musste klappen. Für Johannes. Und für seinen Bruder, diesen superunvermittelbaren, superdummen Superidioten Dorian.


  Ich atmete ein letztes Mal tief und bewusst ein, dann warf ich den Zauber zu Boden und trat beherzt in das Glitzerzeug, bevor meine Vernunft eingreifen konnte.


  Augenblicklich toste die Magie um mich herum, prickelte über meine Haut, schmeichelnd und sinnlich, versetzte meine Libido in Wallung und machte meinen Körper hypersensibel, anfällig für alle Formen der Lust. Im nächsten Moment war die Magie verschwunden, absorbiert und nur noch unterschwellig lauernd, dicht unterhalb der Wahrnehmungsgrenze.


  Ich öffnete die Augen und blickte an mir herab. Prima! Gott sei Dank, ich funkelte nicht. Fühlte sich zwar so an, war aber nicht sichtbar.


  Nur ich, der Sukkubus, mein Lilly Valentina Körper und die Liebesmagie, die wie Starkstrom durch meine Adern raste – und natürlich das Glitzern. Wie feiner Feenstaub zog sich ein leichtes Glitzern durch die Luft, eine magische Leitung, die die Liebe und die Magie mit ihrem Ursprung verband. Es hatte geklappt!


  Ich konnte das Lächeln fühlen, das sich auf meine Lippen geschlichen hatte. Es fühlte sich hervorragend an. Böse.


  Wer auch immer mit den Zaubern um sich geworfen und mich auf Trab und Dorian ins Gefängnis gebracht hatte, würde gleich sein blaues Wunder erleben.


  Angespannt und kampfbereit folgte ich der Spur des Zaubers. Immer dichter wurde das Glitzern, immer elektrisierender die Spannung, die durch meinen Körper tobte.


  Kurz meldete sich mein Verstand und meinte, mein Bruder hätte den Zauber ja auch zurückverfolgen können – zumindest, wenn er ein wenig ambitionierter gewesen wäre, und bereit, die eine oder andere Regel zu brechen. Dann war ich auch schon um die Ecke gebogen und stand vor einer Frau. Groß. Blond. Schön. Und dieses Mal wirkte ihr Ich-bin-gar-nicht-da-Zauber nicht. Kein bisschen.


  Liebe kam eben gegen Scheiße-Wütend nicht an. Null und nada. Zumindest bei mir.


  Da half auch kein unschuldiges Blicken aus großen, blauen Augen und kein Klimper-di-Klimper mit langen Wimpern.


  »Ich habe die Nase voll von dir und deiner Eifersucht!«, fauchte ich und musterte mein Gegenüber mit dem bösesten Blick zu dem ich fähig war. Er schien sie zu beeindrucken, denn sie wich langsam zurück.


  Die Blondine hob abwehrend die Hände, doch das half natürlich nicht gegen meinen »bösen Blick«. Und offensichtlich wusste sie genauso gut wer ich war, wie umgekehrt. Ich ein Mensch, sie eine Göttin. Ex-Göttin. »Wieso kannst du mich sehen?«


  »Ratszauber«, behauptete ich frech.


  »Und wo ist dein Rat?« Mehr oder weniger unauffällig vergewisserte sich die ehemalige griechische Liebesgöttin darüber, ob ich allein war. Dann schnippte Aphrodite einen weiteren Liebeszauber in meine Richtung. Er traf, wurde aber ebenso schnell absorbiert, wie der erste. Es gelang mir sogar so zu tun, als habe ich nichts bemerkt.


  »Den habe ich zurückgelassen, weil ich erst einmal deine Version der Geschichte hören wollte.« Mein Bluff war gar nicht so schlecht.


  »Woher wusstest du …?« Eros´ Mutter verstummte und dieses Mal wirkte sie tatsächlich erschüttert. Doch Sekunden später hatte sie ihre alte Arroganz wieder um sich gesammelt.


  »Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass dein Sohn glücklich ist – und verliebt?«, appellierte ich. Irgendwo in dem blond und schön mussten doch auch noch Muttergefühle versteckt sein.


  »Ich hasse sie!«


  »Viele Leute hassen ihre Schwiegertöchter oder -söhne.«


  »Ich bin eine Göttin!«


  »Und wo war das Argument?«


  Sie funkelte mich wütend an. »Ich bin eine Liebesgöttin!«


  Abermals warf sie einen Liebeszauber nach mir. Manche Leute lernen es eben nie.


  »Du warst eine Liebesgöttin!«, korrigierte ich und stürzte mich auf sie. Nicht liebestrunken oder magiegeschädigt, sondern ganz einfach wie ein wütender Mensch. Einen Moment lang rangen wir miteinander wie zwei (mehr oder weniger) sinnliche Catcherinnen. Dann konfrontierte ich sie mit einer Kostprobe ihres eigenen Zaubers, senkte meinen Mund auf ihren und ließ die Zauber über meine Lippen fließen, in sie hinein.


  Die Gesichtszüge meiner Gegnerin erschlafften.


  »Du vergisst eines, Schätzchen!« Ich beugte mich zu ihr. »Ich bin eine Göttin. Eine Liebesvermittlungs-Göttin.«


  Die Ex-Liebesgöttin schüttelte sich, es gelang ihr, dem Zauber zu entkommen. Trotzdem stritten für Sekunden Selbstsicherheit, Arroganz und Lust in ihrem Gesicht um die Vorherrschaft, dann brach die Verzweiflung durch. »Er hasst mich! Mein eigener Sohn hasst mich!«


  »Tullux!«, tröstete ich. Ich konnte gar nicht anders. Bei den dicken Tränen. Tränen einer Mutter, die ihr Kind unter allen Umständen vor Verzweiflung und Liebeskummer hatte schützen wollen. Egoistisch zwar, aber lieber auf diese Weise egoistisch, als auf die meiner Mutter. Die hatte schließlich nicht nur sich, sondern auch mich geopfert. Fürs Fremdgehen und einen kurzen Moment des Liebesglücks mit einem Nicht-Buhlwesen.


  Dass mein Vater daraufhin das für Buhlwesen übliche Todesurteil über alle weiblichen Familienmitglieder verhängt hatte, machte es nicht besser. Im Gegenteil. Ich hatte zwei Elternteile verloren, meine Familie, Freunde, die Chance auf Glück und beinahe meine Leben. Alles zum Preis einer Liebe, die nicht einmal meine eigene gewesen war.


  Dann doch lieber übertriebene Mutterliebe. Mir rollte eine Träne die Wange hinab und ich nahm Aphrodite in den Arm.


  »Eros hat mir nie verziehen, dass ich Psyche getestet und durch die Hölle habe gehen lassen«, schniefte sie.


  »Und da hast du dir gedacht, du zeigst ihm, was er an anderen Frauen hat und dass du schon immer Recht gehabt hast?«


  »Ja!«


  Ich schob sie ein Stückchen von mir fort und hielt ihr Gesicht so, dass sie meinen Blick erwidern musste. Einer von uns beiden musste schließlich die starke Erwachsene sein. »Du bist theatralisch! Was hat dich davon abgehalten, zu ihnen zu gehen und dich zu entschuldigen.«


  »Ich bin Aphrodite. Aphrodite entschuldigt sich nicht.«


  »Dann sollte Aphrodite schnell damit anfangen.«


  Wir starrten uns an. Sie sah zuerst weg.


  »Nach zweitausend Jahren …« Sie schnüffelte eine Träne fort. »… Psyche wird keine Entschuldigung annehmen und bald werde ich Oma …«


  »Shit«, murmelte ich leise. »… und bald werde ich Oma …« Aphrodite war zickig, egoistisch und gemein, hatte mich als Sündenbock benutzen wollen und benutzte diesen Formwandler immer noch, und trotzdem … ihre Motivation war in Ordnung, auch wenn der Weg Mist war. Welche Oma konnte damit leben von ihrem Enkel ferngehalten zu werden?


  Ich seufzte und sah der kleinen Maus hinterher, die sich bislang im Gras geputzt hatte und die meinen Blick zum Anlass nahm in einem Gebüsch zu verschwinden. Die Liebe war vielleicht nicht kompliziert – aber die Leute, die an ihr dran hingen.


  


  KAPITEL 22
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  In dieser Nacht jagte ich WerMäuse.


  Vergebens.


  Und das nicht nur in meinen Träumen.


  Natürlich war Charlie schneller gewesen als ich und hatte der Weltöffentlichkeit alles brühwarm präsentiert. Fakten, Fakten, Fakten. So wie wir es alle von der »Foto« gewohnt waren.


  Der Titelseitenbericht lachte mich schon von Weitem an: Verwirrende Zauber, Intrigen, Eifersucht, Schwangere, Liebe, Vermittlungsagenturen und ihre Desaster, die Matching-Myth, Fall, Untergang und Wiederaufstieg, dazu Fotos von unserer Halloweenfeier, und auch mein LieblingsSuperStier Sandro schaffte es nicht, meine Stimmung zu heben, indem er mich über seine geplante Hochzeit informierte.


  Hochzeit in Hamburg. Jipiih. Mit mir als Trauzeugin.


  Kurz verspürte ich doch ein klitzekleines Hochgefühl. Es wurde empfindlich gedämpft, als Sandro mich darüber informierte, dass a) mein Begleiter Arslan sein würde b) Dorian auch eingeladen war und c) die Farbe für die Trauzeugin lila sein würde. Milkalila. Dankeschön auch.
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  Sechs Stunden später war meine Welt nicht mehr lila, sondern rosarot.


  Was für ein herrlicher Tag und was für eine Bestandsaufnahme:


  [image: image] Vermittlungsmonopol. Die Matching-Myth hatte es wieder. Ein Dank an Charlie, die WerMaus. (Auch, wenn der Journalist der »Foto« vermutlich etwas anders hatte bezwecken wollen, als er mir gefolgt war und meine Konfrontation mit Aphrodite belauscht und den Artikel über Liebesvermittlung und magische Intrigen gebracht hatte.)


  [image: image] Nichtexistente Liebeszauber. Verschwunden. Gab es ja auch gar nicht. Wusste inzwischen jeder, den es etwas anging – oder auch nicht.


  [image: image] Aphrodite. Der Rat hatte ihr Sozialstunden aufgebrummt. Und irgendwer hatte Hathor und Kirke dazu bekommen, die Strafstunden in einer Babygruppe zu wählen. (Es war auch genauso zufällig genau die Babygruppe, in die auch Aphrodites Enkelkind gehen würde.)


  [image: image] Eros. Er hatte seiner Mutter verziehen und Psyche schließlich auch. Wenn auch schweren Herzens. (Kein bisschen zufällig hatte diejenige, die die griechische Liebesgöttin in eine Babygruppe verfrachtet hatte, den beiden ins Gewissen geredet.)


  [image: image] Einhörner. Verschwunden. Auf, auf, zur nächsten Jungfrau.


  [image: image] Mensch. Ich. Immer noch. (Ein Hoch auf die magische Kette des Rates.)


  [image: image] Dorian. Immer noch Formwandler. Immer noch der einzige auf dieser Welt. Immer noch von allen gehasst. Aber frei. Nach Aphrodites Geständnis hatte Cassius keine andere Wahl gehabt. Apropos …


  [image: image] Cassius. Mein Bruder. Doof. Vollstrecker. Mörderisch. Immer noch. Leider.


  Prima!


  Ich verließ den Fahrstuhl und genoss einen frühen Feierabend. Sogar das Wetter schien meine Laune widerzuspiegeln. Die Sonne strahlte und sorgte dafür, dass ich meine Schritte Richtung Glastür beschleunigte.


  Sekunden später war ich klatschnass.


  Und meine gute Laune verschwunden. Davongespült von einem sehr persönlichen Regenschauer.


  Ich starrte nach oben und konnte es gar nicht fassen. Die schwarze Wolke verfolgte mich immer noch. In einem Abstand von zirka zwei Meter schwebte sie über meinem Kopf, als könne sie kein Wässerchen trüben. (Okay, ja. Ganz blöde Metapher.) Sie wirkte mindestens so harmlos, wie der sture Regenvogel, der den Umstand ignorierte, dass ich seinen Chef Dorian – den Initiator dieser Verfolgung – gerettet hatte.


  Wütend machte ich kehrt.
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  »Die Aufspürung und Verfolgung GmbH, Dorian am Apparat.« Die Stimme war so fröhlich, als habe ihr Besitzer auf meinen Anruf gewartet. Hatte er sicher auch.


  »Gibt es einen Grund, warum ich immer noch von einer Regenwolke verfolgt werde?« Oh… ich hatte mir wirklich fest vorgenommen, nett und freundlich zu bleiben … verflixt, es hatte nicht einmal für meinen Namen gereicht.


  »Sicher. Denselben wie beim letzten Telefonat.«


  »Das ist kindisch!«


  »Ist es das?«


  Ich konnte beinahe hören, wie Dorian grinste. Sekundenlang gaukelte mir meine Fantasie einen sehr gut aussehenden Formwandler vor, der ausgesprochen gut gelaunt auf einem Bürostuhl saß und nicht wusste, ob er lachen oder wütend werden sollte – oder flirten. Oh, verflixt. Letzteres war ja ich. Macht der Gewohnheit.


  Deswegen brachte ich es auch nicht über mich, ihn daran zu erinnern, dass er nur wegen mir noch auf freiem Fuße war. Idiot, der.


  Wir schwiegen uns über die Leitung hinweg an, bis ich es nicht mehr aushielt. »Kindisch kann ich auch …«


  »Ach?!«


  Wow! Wer hätte gedacht, dass so ein attraktiver Mann so zynisch sein konnte.


  »Ich denke, wir werden dann wohl beide nicht in den Rat kommen.«


  »Das ist in der Tat kindisch …«


  »Jeder, wie er es verdient!«, meinte ich und legte auf. Ich war eine gute Person. Ehrlich. Zumindest Zeitweise. Zu 95 %. Für die restlichen 5% konnte ich nichts. War ja nicht so, als liefe ich umher und suche nach Gründen mir meinen hervorragenden Charakter zu verderben oder Leute zu nerven, oder ähnliches …


  Ich rechnete kurz nach. Dann holte ich den altklugen, weissagenden Aphorismus-Kalender wieder aus dem Müll und hing ihn an seinen alten/neuen Platz. Reichte immer noch nicht. Also rief ich meine gute Fee Sabine an, um sie mit meinem Wunsch zu vertrösten. (Nein, Regenvögel und Stalker konnte man nicht wegwünschen.) Immerhin diese gute Tat konnte ich heute noch vollbringen.


  Und morgen? Morgen würde wieder ein ganz normaler Tag in der Matching-Myth sein. Ich freute mich drauf.


  


  EPILOG
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  Dorian war wütend.


  Was für eine Unverschämtheit, nett zu sein – und charmant.


  Mit keiner Silbe hatte die Leiterin der Matching-Myth ihm einen echten Vorwurf gemacht, nicht an sein Gewissen appelliert und ihn auch nicht daran erinnert, dass er nur wegen ihr ein freier Mann war. Sie hatte ihn gerettet und seinen Namen reingewaschen. Das würde er ihr nicht verzeihen – niemals.


  Mit einem energischen Fingerdruck aktivierte er seinen direkten Draht zu seinem Sekretariat und zu Sirena. »Finde alles über die Chefin der Matching-Myth heraus«, befahl er. »Ich will jedes Detail ihres Lebens morgen früh auf meinem Schreibtisch haben. Schwächen, Stärken, Vorlieben, Freunde. Ich will sogar wissen, was sie am liebsten isst!«


  »Okay, ich setzte Lilly Valentina auf die Liste.«


  »Nein, nicht auf die Liste. Sie bekommt eine eigene.« Dorian schwieg einen Moment, dann korrigierte er sich. »Sie ist die Liste. Einzahl. Nur sie und die Matching-Myth. Ich will alles über diese Firma wissen, über alle Leiterinnen und Angestellte und Kunden seit der Gründung. Jedes noch so unwichtige Detail, jedes noch so kleine Fitzelchen an Information.«


  Irgendwo würde es ein schmutziges Geheimnis geben. Gab es immer. Und dann würde er seine Rache bekommen.


  Plötzlich freute sich Dorian wieder auf die Zukunft.
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  Leseprobe

  »Nachtmahr«


  Die Wut war so intensiv, dass sie förmlich in meinen Fingern kribbelte. Es fiel mir zunehmend schwerer, sie unter Kontrolle zu halten und einen gleichmütigen Gesichtsausdruck beizubehalten.


  Ich hasste den Gang, die Schüler, die wie aufgeschreckte Hühner scheinbar planlos herumliefen, den Lärm der unzähligen Stimmen und sogar den Schlüssel, den ich in der Hand hielt. Er symbolisierte meinen persönlichen Alptraum für die nächsten Schultage, -wochen und vielleicht sogar Jahre. Normalität in Form eines eigenen Spinds.


  Bei dem Gedanken an die vor mir liegende Zeit ballten sich meine Hände unwillkürlich fester um das gezackte Metall. Die Entspannungsübungen, die ich in den vergangenen sechs Jahren hatte lernen müssen, halfen nur geringfügig. Wahrscheinlich war ich schon außer Übung, weil ich heute nicht – wie sonst jeden Morgen um sieben Uhr – zur Meditation gezwungen worden war. Auf Kommando ins Nirwana, ein Ding der Unmöglichkeit. Trotzdem konzentrierte ich mich. Einatmen, halten, halten, halten, und … ausatmen, warten, warten, warten und … einatmen … Ich bemühte mich darum, die Sekunden zu zählen, während ich den überfüllten Gang entlang schlenderte. Dabei wich ich rennenden Schülern aus, ignorierte das farbenfrohe Kaleidoskop der ungewohnten und freien Kleiderwahl, und wünschte mir woanders zu sein. Irgendwo anders.


  Natürlich half es nichts. Weder die Atemübungen noch der Wunsch. Das mochte am schlechten Karma dieses hellgrau gestrichenen Schulflures liegen, oder an meinem eigenen. Aber aus irgendeinem Grund wirkte nicht, was sich jahrelang bewährt hatte. Meine schlechten Charaktereigenschaften regten sich und weckten noch schlechtere Gedanken. Wahrscheinlich spielte die Tatsache, dass ich auch nach zehn Minuten intensiven Suchens meinen Spind noch nicht gefunden hatte, dabei eine nicht unerhebliche Rolle. Aber auf gar keinen Fall lag es daran, dass mich alle die hektischen Schüler anstarrten, als sei ich stigmatisiert. Ihre Blicke bohrten sich in meinen Rücken, fixierten und prüften mich, schätzen mich ein und bildeten sich ein Urteil. Aber vor allem führten sie mich in Versuchung. Vielleicht sollte ich mich ganz einfach wild schreiend im Kreis drehen, um herauszufinden, ob in irgendeiner Ecke schon ein Exorzist oder die Männer mit den weißen Kitteln lauerten – bei mir konnte man schließlich nie wissen, oder?


  Ich seufzte und kämpfte diese Fantasie nieder. Sollten die Kinder doch starren … darüber war ich erhaben … irgendwie … und strenggenommen hatte ich ihre Blicke ja verdient. Ich war stigmatisiert, auch wenn man es mir beim besten Willen nicht ansehen und sie es nicht wissen konnten. Dessen war ich mir sehr sicher. Ziemlich jedenfalls. Zumindest wenn nicht plötzlich auf meiner Stirn »War in den letzten sechs Jahren auf einem Internat für Schwererziehbare« stand. Beinahe hätte ich es überprüft. Schließlich gab es ansonsten nichts, weshalb ich seltsame Blicke ernten konnte. Optisch gab es an mir nichts zu beanstanden – zumindest solange die Brandnarben an meinem linken Arm durch Stoff bedeckt waren. Ich war groß, schlank und hatte rabenschwarze, lange Haare. Vermutlich kam die allgemeine Aufmerksamkeit von dem »ist neu« und »ist groß«. Es war nicht leuchtturmgroß, aber immer noch groß genug, um aufzufallen und die meisten Jungs abzuschrecken. Jetzt mal ehrlich … Wer möchte schon eine Freundin, bei der er eine Klapptrittleiter benötigt, um sie zu küssen? Ich fing meine Finger im letzten Moment ein, da sie sich – wie immer, wenn ich nervös war – selbständig machen wollten und versucht hatten, sich in meine Haare zu verirren … vielleicht liegt es ja doch an ihnen, dachte ich. Entgegen meines Vorsatzes fuhr ich mir nun doch durch die lange Pracht, die ich aus Protest offen trug. Welches Teeniemädchen träumte schon von langen, blauschwarzen Haaren? Jedes wollte doch blond sein, oder? Gerade deswegen trug ich sie trotzdem stolz offen. Das ergab natürlich nur einen Sinn, wenn man generell ein sehr wütender und trotziger Mensch war. Zumindest behauptete Tante Meg das. Wahrscheinlich waren meine Haare auch nur aus Protest schwarz? Eine Vermutung, die genauso wahrscheinlich war, wie die Vererbungslehre. Der entsprechend hätte ich nämlich mit einer 85% Wahrscheinlichkeit blond werden müssen, genau wie meine Mutter und eben Tante Meg. Stattdessen war ich nach der väterlichen Seite gekommen und hob mich angenehm von Meg, ihrem Mann Klaus und seinen beiden Jungs ab, die er mit irgendeiner ersten Ehefrau gezeugt hatte.


  Apropos Jungs … ich beglückwünschte mich im Stillen, weil ich es geschafft hatte, David schon seit geschlagenen fünfzehn Minuten aus dem Weg zu gehen. Obwohl wir jetzt auf derselben Schule waren, empfand ich die Tatsache des Nicht-Begegnens als guten Anfang, der sich gerne zum Durchschnitt entwickeln konnte.


  Das schrille Klingeln der Schulglocke schreckte die starrenden, neugierigen und gibbelnden Mitschüler auf und ich konnte nicht länger so tun, als sei ich in einem Paralleluniversum. Mein Aufsehen beendete meine Glückssträhne. Oder Pechsträhne, wenn man als Bemessungsfakt zugrunde legte, dass ich meinen Spind immer noch nicht gefunden hatte. Nach einem weiteren, festen Griff um den Schlüssel, der die kleinen Metallzacken tiefer in meine Haut drückte, entschied ich auf Glück. Immerhin hatte ich die Nummer 333 und nicht die 666 zugewiesen bekommen. Und jetzt lehnte von den knapp 400 Schülern der Green Falls High ausgerechnet der Schüler, den ich auf gar keinen Fall treffen wollte, am Anfang der Spindreihe, die meinen aktuellen Berechnungen zufolge mein neues Schulzuhause beherbergen musste. Natürlich konnte ich mich irren, schließlich hatte ich mich schon bei den fünf Spindreihen zuvor geirrt. Aber Davids Anwesenheit war ein Indiz. Manchmal nennt man mich auch Sherlock-Liz.


  Trotz des flauen Gefühls in meiner Magengegend wurde ich nicht langsamer und schaffte es sogar, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. Ich nickte David und seinen rot-weiß gekleideten Footballfreunden im Vorbeigehen zu. Dabei tat ich so, als gäbe es nichts, vor dem ich Angst hatte. Das war neben der Wutkontrolle eh meine älteste Freizeitbeschäftigung. Und eine gute Ablenkung war es zudem. So konnte ich die aufmerksamen Gesichter der Jungs übersehen. Sie betrachteten mich nicht wie die anderen Schüler, die nur Gerüchte gehört haben konnten. Eher mit einer gewissen interessierten und wissenden Herablassung.


  David selbst tat wie gewöhnlich so, als existiere ich nicht. Manchmal konnte er Tage damit verbringen, nicht mit mir zu reden und einfach nur anwesend zu sein und stoische Ruhe auszustrahlen. Er wirkte dann immer so, wie ich mir die Palastwache vor dem Buckingham Palace vorstellte. Ich versuchte dann oft ihn aus dem Konzept zu bringen. Ein komplett nutzloses Unterfangen, denn wenn es mir gelang, war er hinterher erst recht sauer. Trotzdem war es mein drittes Lieblingshobby – schließlich wollte ich nicht, dass er immerzu grundlos auf mich sauer sein musste. Wenn, wollte ich es auch verdient haben. Auch jetzt. Kurz war ich versucht, ihm vor das Bein zu treten. Einfach so, ohne einen anderen Anlass, als seine Anwesenheit. Dann gewann meine Vernunft die Oberhand. Nicht die zweite Chance versauen, einatmen, ausatmen einatmen … ich seufzte leise, als ich die 333 fand – auch wenn jemand in leuchtend roter Schrift 666 draufgepinselt hatte.


  »Kindergarten!«, murmelte ich laut genug, damit es auch jeder auf dem Flur hören konnte. Dabei war David ein Jahr älter als ich und mal ganz ehrlich: Originell ging anders.


  Mein Gesichtsausdruck blieb ungerührt, auch wenn inzwischen einige Schüler die Klingel ignorierten und stehenblieben, um zuzusehen, wie ich mich meinem Spind näherte. Nämlich vorsichtig, sehr vorsichtig.


  Schräg neben der Tür stehend, war ich überrascht, dass der Schlüssel nicht nur passte, sondern sich das Schloss auch problemlos bedienen ließ. Nicht überrascht war ich von dem Ballon mit roter Farbe, der beim Öffnen der Tür aus dem Spind schoss. Ich mochte schwererziehbar sein, oder paranoid und gestört, wie David oft genug meinte, aber ich war nicht dumm.


  Ein neugieriges Mädchen, das sich zu nah am Spind aufgehalten hatte, war da anderer Meinung. Sie funkelte mich böse an und murmelte etwas, was wie ein unschöner Fluch klang. Ihre schönen langen Haare – natürlich blond – waren nun rotverklebt. Trotzdem fand ich, dass sie schon allein wegen dieses Fluches verdiente, was ihr zugestoßen war. Wer solche Flüche kannte, konnte nicht unschuldig sein. Dasselbe galt im Großen und Ganzen auch für Blondinen.


  Aber jetzt waren 70% ihrer Haare farbig und das unbekannte Mädchen offiziell rothaarig. Deswegen schenkte ich ihr ein entschuldigendes Lächeln. Ihre Reaktion verblüffte mich. Sie zuckte zurück und lief unter dem verhaltenen Gelächter der Footballspieler und anderen Gaffer in die Richtung, in der ich die Toiletten vermutete.


  Da die öffentliche Aufmerksamkeit abgelenkt war, nutzte ich meine Chance und linste ins Innere des Spinds. Wie vermutet stand dort eine kleine Schleuder, ferngesteuert. Ein einziger Schuss? Erbärmlich!


  Ich zog das kleine Spielzeug aus dem Halbdunkeln und ließ es direkt vor mir auf den Boden fallen. Der magische Trick namens Erdanziehung verwandelte das teure Kleinod in Schrott.


  »Hei, es gibt Abfalleimer!« Trotz der melodischen Stimme war die Herausforderung in den Worten beinahe greifbar und ich hatte Probleme, meine unbeteiligte Miene beizubehalten. Soviel zu meinem Pokerface.


  »Ich weiß …« Ich nahm die zweite Hälfte des Spindinnenlebens an mich und drehte mich zu David um, der seine lässige Position aufgegeben hatte. Einige meiner neuen Mitschüler waren clever genug, augenblicklich das Weite zu suchen.


  »Schade, dass du das nicht bedacht hast, bevor das Zeug in meinem Spind platziert wurde.« Ungerührt von seinem Näherkommen, ließ ich auch die Bücher, die den Abschusswinkel erhöht hatten, auf den Boden fallen. Trotzdem fiel es mir schwer, David selbst zu ignorieren. Schließlich war er so dicht bei mir stehen geblieben, dass er mich beinahe berührte. An sich nichts Dramatisches, aber was für den einen nicht-dramatisch war, war für den anderen eine Drohgebärde. Ich hasste es, wenn mich Leute dazu zwangen, zu ihnen aufzusehen – und aufsehen musste ich, da ich ihm nur bis zum Kinn reichte und meine Nase in Normalposition fast gegen seine muskulöse Brust stieß.


  »Was willst du damit sagen?« Die Betonung seiner Worte hätte gereicht, einen Krieg zwischen Nationen zu provozieren.


  Aber anscheinend begannen meine Übungen nun doch zu wirken. Ich trat einen Schritt zurück, um nicht nur David, sondern auch seine Freunde zu mustern. »Pass auf, David. Weder bin ich blöde, noch gerne hier und es wäre mir ganz lieb, wenn du nicht mir die Schuld gibst. Wenn deine Eltern …«


  »Lass die beiden aus dem Spiel«, unterbrach er mich und brachte mich zum Lächeln. Dieses Mal war es sogar ehrlich. Er hasste es, wenn ich betonte, dass SEINE Eltern MEINE Stiefeltern waren. Deswegen wiederholte ich es noch einmal expliziter und genoss jede Sekunde seines Zorns. »Also wenn Tante Meg und Onkel Klaus der Meinung sind …«


  »Das hat nichts mit den beiden zu tun.« David überbrückte den Abstand zwischen uns und brachte mich wieder in die gefährliche Höhe seiner Brust. »Das hier ist zwischen dir und mir!«


  Einatmen, ausatmen … Ich bin ein guter Mensch, om … Beinahe glaubte ich mir selbst.


  »Du benimmst dich kindisch!«, behauptete ich mit der gesamten selbstbeherrschten Ruhe, die mir zur Verfügung stand. Dabei betete ich stumm zu allen Göttern und schloss sogar verschiedene Religionen in meine Wünsche mit ein. Und tatsächlich trat David einen Schritt zurück. Sein Blick, eben noch herausfordernd herablassend, wurde weicher. Er erinnerte mich an den David, den ich einmal mehr gemocht hatte, als mir jetzt lieb war.


  »Vielleicht hast du Recht?!« Er klang versöhnlich und warf seinem rot-weißen Gefolge einen Blick zu. Sie blickten verwirrt zurück.


  Das zweite Klingeln schreckte mich auf. Wenn David nicht bald ging, würde ich zu spät kommen. Ausgerechnet!


  »Hei, Liz!«


  Ich hatte nicht gemerkt, dass ich mich bereits sehnsüchtig gen Spind gedreht hatte. Der erste Fehler. Der zweite war, auf den Ruf zu reagieren. Die Farbe traf mich vollkommen unvorbereitet. Dass es keine zweite Falle gewesen war, sondern David den Farbballon geworfen hatte – vor Zeugen – schockierte mich. Unfähig mich zu bewegen, starrte ich meinen Stiefbruder an und fühlte einen Moment lang nichts. Gar nichts. Zeitverzögert traf mich die Tat psychisch – mehr, als es ein Schlag ins Gesicht gekonnt hätte – und sekundenlang rang ich um Fassung. Es gab nichts mehr schönzureden, keine Ausreden wie sonst. David machte ernst und offensichtlich waren ihm Kollateralschäden ebenso egal wie eine Strafe.


  Bevor ich die veränderte Situation einordnen und mich aus meiner Lähmung lösen konnte, trat er wieder an mich heran.


  »Ich werde dir die Zeit hier zur Hölle machen. Du wirst dir wünschen, du wärst in Saint-Blocks geblieben.« Seine Stimme war drohend. Er flüsterte so nahe an meinem Ohr, dass ich normalerweise zusammengezuckt wäre. Zum Glück war ich noch immer erstarrt. Wie durch Watte gefiltert, nahm ich die triumphierenden und beglückwünschenden Rufe der Spieler war, die ausnahmslos ihrem Quarterback David galten. Als ich mich endlich aus der Starre lösen konnte, war er bereits wieder zu seinem Team zurückgekehrt.


  »Wünsche ich mir doch schon!«, brüllte ich ihm hinterher. Schon seit Wochen. Seit ich erfahren hatte, auf welcher Schule ich meine Chance zur Rehabilitation bekommen würde.


  Natürlich war mein Brüllen vergeblich, David hörte nicht zu, hatte er nie.
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  So akkurat, wie Megs Garten war, so chaotisch war meine kleine Parzelle. Statt gepflegten Rosenarten und zehn Zentimeter Gras, hatte ich mein Augenmerk in den letzten sechs Wochen auf Schling- und Kletterpflanzen und Gemüse und Obst gelegt. Zwischendurch hatte ich noch Probleme das Unkraut von den Pflanzen zu unterscheiden, aber das Gartenbuch half dabei, zumindest die meisten Gewächse richtig zu identifizieren. Zumindest hoffte ich das. Ich prüfte die Himbeere. Sie war bereits eineinhalb Meter hoch und trug schon blasse Früchte. Dann bückte ich mich nach den Kohlrabi, die Onkel Klaus mir bei seinem letzten Besuch im Baumarkt mitgebracht hatte. Der Zehnerpack Jungpflanzen war fantastisch angegangen und beinahe reif für die Ernte. Obwohl man Kohlrabi im Moment für 29 Cent im Laden kaufen konnte, erfüllte mich der Gedanke daran, eigene gepflanzt zu haben mit einem seltsamen Hochgefühl. Es hatte funktioniert. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  Ich schloss die Augen und drehte mein Gesicht zur Sonne. Ihre Strahlen waren trotz des fortgeschrittenen Nachmittags noch warm. Kleine Haare auf meinen Armen richteten sich ein wenig auf und lösten sich von der Haut. Ich konnte spüren, wie sich meine Haut förmlich mit Energie auflud. Es war hell und warm und alles war gut. Und trotz Jonah würde auch alles gut bleiben. Der Nachmittag war einfach zu schön, um an etwas anderes zu glauben.


  »Und ich hätte schwören können, du hast einen braunen Daumen.«


  Die Stimme, obwohl sanft, wirkte wie eine Eisdusche. Ich zuckte zusammen, öffnete die Augen und fuhr herum.


  »Jonah!«


  Hier bei mir, in meinem Garten und in meinem Schatten! Verdammte Trauerweide! Ich sah mich um, doch David und Meg waren nicht in Sichtweite. Offenbar waren sie noch in der Nähe des Hauses beschäftigt. Aber jemand musste ihn reingelassen haben. Oder nicht? Ich lachte, um meine Unsicherheit zu überspielen. »Und ich hatte gerade an den Teufel gedacht.«


  »Du hast mit mir gerechnet?!« Er machte eine Frage aus seinen Worten.


  »Natürlich!« Nicht jetzt und nicht hier, aber irgendwann.


  Er trat aus dem Schatten und wurde schlagartig weniger angsteinflößend. Nur ein ganz normaler Halbstarker, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte. Als lese Jonah meine Gedanken verzog er die Lippen zu einem Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht. Trotzdem erschienen auf seinen Wangen kleine Grübchen. Seit wann hatte der Teufel kleine Grübchen?


  »Du hast bewiesen, dass du unschuldig bist …« Er ließ den Satz ins Leere laufen und schien darauf zu warten, dass ich die Stille füllte.


  Ich tat ihm den Gefallen. »Und …?«


  »Jetzt kannst du mir die Uhr wiedergeben.« Seine Miene blieb trotz seines lächerlichen Satzes ernst. Auch als er weitersprach, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Einhundert Dollar.«


  »Wenn du mir einhundert bietest, ist sie mindestens dreihundert wert.« Eine alte Basar-Regel.


  »Dreihundert!«, bestätigte Jonah meine Forderung. Jetzt war ich doch überrascht.


  »Nicht für tausend Dollar!«


  »Was willst du dann?«


  »Lass es mich so ausdrücken: Selbst wenn du dir freiwillig die Pulsadern aufschneidest und mir versprichst zu verbluten, würde ich dir nicht für deinen letzten Atemzug die Uhr geben.«


  »Autsch! Das war deutlich!«


  »Extra für dich, Schatz. Extra für dich.« Trotz des verbalen Schlagabtausches, war mein Hals sehr trocken geworden. Oder war das mein Mund?


  »Gibt es außer Geld oder meinem Blut etwas, was ich für dich tun kann?« Wieder klang er amüsiert. Unverschämt amüsiert. Als ich nicht antwortete, taxierte er mich kurz. Dann drehte er mir den Rücken zu, um die Jungpflanzen zu begutachten.


  »Du weißt schon, dass es die gerade im Angebot gibt – ausgewachsen und essbereit?!«


  Ich ignorierte seinen Kommentar.


  »Woher wusstest du, wann ich hier bin?«


  Dieses Mal war das Grinsen auf seinem Gesicht echt, als er sich zu mir umdrehte. »Du bist seit sechs Wochen jeden Nachmittag hier gewesen. Es hätte mich überrascht, wenn du heute nicht gekommen wärst.«


  »Spionierst du mir nach?« Zu meinem Pokerface gesellte sich eine Pokerstimme, die keine meiner wahren Emotionen preisgab. Jonah schenkte mir ein halbes Lächeln, das beinahe noch unheimlicher war, als das vorangegangene Grinsen. Wenn er sich wirklich amüsierte, schienen seine ohnehin sehr blauen Augen noch funkelnder zu werden.


  Trotzdem würde es keinen Handel geben.


  »Du hast mich sechs Jahre lang in Saint Blocks verrotten lassen.«


  »Verrotten ist ein wenig hart, meinst du nicht?« Sein Blick maß mich von oben bis unten. Plötzlich fühlte ich mich nackt und ungeschützt. Mit körperlichen Angriffen oder Verbalattacken kam ich gut zurecht, aber das hier war neu. Mit Gefühlen spielen.


  »Was, wenn ich dir anbiete, sechs Jahre einzusitzen. Saint Blocks, Jugendstrafanstalt, Knast …«, schlug er vor.


  »Ein sehr verlockendes Angebot …« Ich leckte mir langsam die Lippen und ließ Jonah dabei nicht aus den Augen. Tatsächlich folgte sein Blick meiner Geste, und so etwas wie Unbehagen schlich sich in seine Miene. Ich lernte schnell und dieses Spiel konnten schließlich zwei spielen! »… aber nicht genug.«


  Jonah machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Dabei ließ er mein Gesicht nicht aus den Augen. Er bewegte sich langsam genug, um mir Zeit zum Rückzug zu geben – oder zum Angriff.


  Ich tat keines von beiden, was ihn irritierte und zum Anhalten zwang. Ein weiterer Schritt und er wäre in meiner Privatsphäre. Ein zweiter und er könnte mich über den Haufen rennen.


  »Ich will meine Uhr zurück.« Seine Augen waren auf derselben Höhe wie meine und funkelten gefährlich. Bisher war mir nicht aufgefallen, dass wir in etwa gleich groß waren. Eine nette Abwechslung mal nicht von einem Riesen bedroht zu werden.


  »MEINE Uhr …«, betonte ich, »… bekommst du nicht. Du musst sie mir schon aus meinen kalten, toten Fingern nehmen.«


  Jonah trat einen Schritt näher und durchbrach den Persönlichkeitsabstand. Seine Nähe ließ alle anderen Dinge undeutlich werden, Licht und Schatten wurden in den Hintergrund gedrängt. Wann waren eigentlich alle Geräusche verstummt? Sogar die Pumpe, die David benutzt hatte und deren infernalen Krach man im ganzen Garten hören konnte?


  »Provozier mich nicht.«


  Die Luft zwischen uns begann förmlich zu knistern, und jede Faser in meinem Inneren schrie nach einer schnellen Flucht. Mein Wille war stärker. Ich blieb stehen und hielt den Blickkontakt. Und plötzlich hatte ich keine Angst mehr. Im Gegenteil. Stumm betete ich darum, dass Jonah es jetzt und hier darauf anlegte. Schließlich hatte ich die letzten sechs Jahre damit verbracht, ein wirklich knallhartes und gefährliches Miststück zu werden, jemand mit schwarzen Gürteln in verschiedenen Kampfsportarten, der fünf Mal in der Woche trainieren und schwimmen ging – aber vielleicht lag es auch an seinem Geruch. Einer Mischung aus Vanille, Mandeln und Sandelholz. Jemand, der so roch, konnte nicht gefährlich sein. Nicht wirklich. Oder doch?


  Ich atmete noch einmal ein, und plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Die Dunkelheit war so intensiv, dass ich einen Moment lang nicht wusste, wo ich war. Panisch schluckte ich Wasser und ruderte mit den Beinen, wurde aber von der Strömung wieder nach unten gezogen und wirbelte in einem Strudel aus Luftblasen um die eigene Achse. Es war kalt, eiskalt. Ich versuchte nach oben zu kommen, aber es gab keine Richtungen mehr, alles war dunkel, nur die Luftblasen in meiner Näher und der Druck in meinen Ohren, das Brennen in meinen Lungen. Gleich würde ich den Mund öffnen müssen, um zu atmen, gleich … jetzt …


  Luft strömte über meine Lippen. Schlagartig kehrten Geräusche zurück in meine Welt, Wärme und Licht. Ich blinzelte verwirrt. Vor mir war niemand. Jonah war verschwunden. Spurlos, als wäre er nie dagewesen. Nur sein Geruch hing noch einen Augenblick in der Luft, bevor er sich verflüchtigte. Verschwand, wie das Traumgespinst zuvor.
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  Die spannendste Urban-Fantasy-Welt, seit es Alternativuniversen gibt.
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  205 Seiten · € 12,90

  ISBN 978-3-942602-04-4


  Ihr neuer Job bei der Agentur Triskelion bringt Feline an den Rand des Wahnsinns. Mit der Wahrheit über ihre eigene Welt konfrontiert, muss sie sich damit anfreunden, dass ihre Mutter eine Hexe, ihr Boss ein Drache und ihr Ficus ein Hausgeist ist. Als wäre das nicht schon Grund genug, ein Mythologielexikon zu Rate zu ziehen, muss Feline für den Frieden zwischen Feen, Grenzgängern und anderen übersinnlichen Wesen sorgen. Doch wie, wenn ein sinnlicher Engel sie als seine Privaterlösung betrachtet, Dämonen hinter ihr her sind – und ihr wieder einmal niemand die Spielregeln erklärt hat?
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  Wenn Deine Liebe alle in Gefahr bringt …
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  Ich schwankte, als die Fensterscheiben barsten und ich mit meinem Kopf gegen eine Wand schleuderte. Etwas glitt aus meinen Händen. Ein Geigenkasten. Jetzt zerbrochen. Benommen sah ich auf einen jungen Mann vor mir, der ebenfalls gestürzt war. Er richtete sich auf und drehte sich um. Ich blickte in seine wunderschönen smaragdgrünen Augen, als er meinen Namen rief: „Elisaaabeeeth!“


  Immer wieder träumt Mae den gleichen Albtraum, der scheinbar keine Verbindung zu ihrem Leben hat. Und trotzdem lassen sie die Traumbilder und Gefühle nicht los. Wenig später tauchen Sam und Konrad auf – zwei rätselhafte Brüder. Mae spürt vom ersten Augenblick eine Anziehung zu Sam, die sie sich nicht erklären kann. Noch ahnt sie nicht, dass die Brüder ein dunkles Geheimnis umgibt, das mit ihr verbunden ist. Ein Schicksal, das nicht gebrochen werden kann. Eine Liebe gegen jede Vernunft. Denn sie zerstört die Menschen, die Mae liebt.
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  In der abgelegenen Kleinstadt Cravesbury arbeitet die Wissenschaftlerin Elena Winterstone an einem geheimen Forschungsprojekt. Doch der Erfolg lässt auf sich warten. – Bis Elena hinter das Geheimnis ihrer Auftraggeberin Madame Hazard, einer Millionärswitwe kommt. Unter deren Anleitung gelingt es mechanische Engel zu erschaffen.


  Schon bald muss Elena erkennen, dass ihre Schöpfungen zu einer Gefahr für Cravenbury werden. Trotzdem ist Madame Hazard nicht gewillt, ihre Experimente aufzugeben. Im Gegenteil. Angefeuert vom Misstrauen der Stadtbewohner zwingt die Millionärswitwe Elena dazu, Todesengel als ihre persönliche Miliz zu erschaffen.


  Ausgerechnet in einem dieser tödlichen Engel findet Elena einen Verbündeten. Mit Hilfe des anziehenden Amenatos setzt die Wissenschaftlerin nun alles daran, ihre Schöpfung unschädlich zu machen.


  »Selten habe ich mich so schnell in den Protagonisten verliebt – ich wünschte, es wäre meiner!«


  JENNIFER SCHREINER
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  In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften setzt er seinen letzten Trumpf.
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  Als Sofia in einem verschlossenen Sarg erwacht, wird ihr schnell klar, dass sie Mittelpunkt eines makaberen Spieles ist, welches ein Vampir für die attraktive junge Frau inszeniert hat.


  Hineingeboren in eine Vampirgesellschaft, in der die übermächtige Vampirkönigin andere weibliche Vampire verbietet und in der Männer unbegrenzte Macht über Frauen haben, wird Sofia rasch als Bedrohung betrachtet. Während die Königin Sofia von ihren »Schatten« durch die ganze Welt hetzen lässt, buhlen der gefährliche Callboy Xylos, der undurchsichtige Joel und der sinnliche Edward um die Gunst der Vampirin.


  Doch erst als die »Schatten« Sofia in die Enge getrieben haben, begreift sie den Plan ihres Schöpfers und muss sich entscheiden, welchem der drei Männer sie ihre Seele anvertraut.
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  In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften macht er seinen letzten Zug.
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  Nachdem die Unsterblichkeit der Vampire erloschen ist, liegt es an Joel der letzten Intrige des mächtigen Magnus auf die Spur zu kommen. Doch ausgerechnet Judith, die menschliche Tochter dieses unberechenbaren Vampirs erweist sich als ausgesprochen störrisch.


  Während der »Herr der Schatten« versucht, Judith das letzte Geheimnis ihres Vaters zu entlocken, kommen die Vampirkönigin und ihr treuster Feind Hasdrubal dem wahren Geheimnis der Unsterblichkeit auf die Spur.


  Aber die gefundenen Bruchstücken der Vergangenheit verändern die Geschichte der gesamten Vampirgesellschaft – und der Preis für die neuerliche Unsterblichkeit der Vampire ist unerträglich hoch.


  Band 3 der Blut-Reihe


  »Jennifer Schreiner entführt uns in die spannend, mysteriöse Welt von Joel und Judith - Achtung Suchtgefahr!«


  Fangtas ya-Kurier
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